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        Ein Hinweis vorweg:

    Am Schlu befindet sich ein Anhang mit einem Glossar mittelalterlicher Begriffe, einem Verzeichnis der erwhnten historischen Personen und eine bersicht ber die Familie Faehling.

    
        ERSTES BUCH - Erstes Kapitel: März 1138

    Die linke Hand gegen den hochragenden Steven gesttzt, stand Hinrich von Soest aufrecht im Bug der Knorr, seines Handelsschiffes, mit sich und der Welt zufrieden. Denn obwohl diese Welt, in der er lebte, alles andere als friedlich war, er war mit dieser Reise erfolgreich gewesen. Frher als sonst hatte der Winter in diesem Jahr einem milden, frhlingshaften Mrz Raum gegeben, und so hatte auch Hinrich seine erste Fahrt aufs Meer hinaus frher begonnen als die anderen Kaufleute in Liubice. Whrend sie noch zaudernd zum Himmel blickten und eine Rckkehr von Eis und Schnee befrchteten, hatte er die Reise gewagt und war unbehelligt die Kste entlang nach Osten gesegelt, denn auch die ruberischen Obotriten und Ranen hatten ihre Schiffe noch im sicheren Hafen zu liegen.
 
Die Knechte an den Rudern mussten ganze Arbeit leisten, denn oft stand der Wind ihnen entgegen, aber auch sie lieen sich vom Wagemut ihres Herrn anstecken und brachten ihn sicher nach Gotland. Nun waren sie zurckgekehrt, ruderten die Trave aufwrts und hofften auf ein paar ruhige Tage an Land, auf einen guten Lohn und auf allerlei Vergngungen, die sie dort mit diesem Lohn sich wrden leisten knnen. Auch Hinrich von Soest freute sich auf die Heimkehr zu seiner Familie, mit der er sich vor einigen Jahren in der deutschen Kolonie gegenber Stadt und Burg von Liubice niedergelassen hatte. 
 
Der Wagrierfrst Pribislaw war den Kaufleuten aus Bardowieck, Soest und selbst dem fernen Kln wohl gesonnen, brachte ihr Handel doch Wohlstand in die Stadt, gab den wendischen Handwerkern Verdienst und dem Burgherrn mancherlei Abgaben. Und anders als manche dieser eifernden Missionare, die den Frieden im Land nur strten mit ihrer Botschaft, der Gott der Franken sei der einzige und wahre, begngten sich die Hndler aus dem Frankenreich damit, in ihrer hlzernen Kapelle diesen Gott um seinen Segen fr Handel und Schifffahrt zu bitten und ihre slawischen Nachbarn zu Prove und Swantewitt beten zu lassen. Dabei war der Frst selbst getauft und hatte sogar eine steinerne Kirche in seiner Burg und einen eigenen Priester, doch erschien er selbstverstndlich auch zu den Festen der heidnischen Gottheiten.
 
Das alles hatte Hinrich aus dem Westflischen an die Ostseekste gefhrt, denn von hier aus konnte der Fernhndler seine Reisen bers Meer ebenso antreten wie die Fahrten ins Reich, in das schsische Bardowieck vor allem, wohin die deutschen Kaufleute kamen, die keine Handelsprivilegien der dnischen Knige oder der slawischen Frsten besaen und so lieber diesseits der Grenze blieben. Ihnen konnte er verkaufen, was er von den gotlndischen Seefahrern erworben hatte, und wenn auch das Risiko betrchtlich war, Schiff und Ware an Seeruber oder das Wten des Meeres zu verlieren, so war der Gewinn ebenso gro, den jede glckliche Heimkehr ihm einbrachte. Je mehr Erfahrung sein Schiffsfhrer dabei sammeln konnte – Kenntnis von Strmung und Untiefen, Einschtzung der Wetterlage, Wissen um den genauen Verlauf der Ksten und die Schlupfwinkel der Piraten – desto geringer wurde auch die Gefahr, die ihnen drohen konnte. 
 
Dankbar blieb er jedoch stets, und manche prchtige Kerze hatte er schon dem Priester bergeben als Gabe fr den dreieinigen Gott und fr die Heiligen, allen voran Sankt Nikolaus und die allerheiligste Jungfrau, damit er sie nicht vergebens anrufen konnte, wenn Sturm und Wellengang das Schiff bedrohten. Auch diesmal wrde ihn sein erster Weg in das hlzerne Gotteshaus der Kaufleute fhren, sobald er Schiff und Waren gesichert und die Frau und die beiden Shne begrt hatte. Denn seine Fracht war wertvoll und wrde einen guten Preis bringen. Sechs Fsser mit kostbarem Zobel allein htten die Reise schon gelohnt, weitaus kostbarer als der rtliche Fuchs, der Hinrichs Mantel als Kragen abschlo. Dazu hatte er Wachs und Honig eingehandelt und eine groe Menge an Bernstein erworben. Wre die Ladefhigkeit seines Schiffes nicht begrenzt, er htte weitaus grere Mengen eintauschen knnen gegen die Tuche aus Wolle und Leinen, die er mitgefhrt hatte. So hatte er manches auch gegen klingende Mnze fortgegeben, und der Beutel mit dem Silber hing wohl gefllt an seinem Grtel. Ja, Hinrich von Soest war mit sich und seinem Gott zufrieden.
 
Er musste gegen die tiefstehende Sonne blinzeln, das Schiff hatte die breite Heringswiek durchfahren und glitt nun zwischen dem schilfbestandenen, sumpfigen Gelnde zur Linken und einem flachen Hgel rechter Hand den enger gewordenen Flu hinauf. Hinrich blickte den Stockenten nach, die vom gleichmigen Ruderschlag aufgeschreckt einige Runden durch die Luft zogen, um sich dann wieder ins Rhricht hinabzustrzen. Sollte es sein, dass sie in diesem Jahr bereits brten? Der Kaufmann verfolgte ihren Flug, seine Gedanken wanderten voraus zum Hafen und zu dem hlzernen Hallenhaus, das er ganz in der Nhe errichtet hatte. Bald wrde auch er ins Nest zurckkehren und sein Weib in die Arme schlieen knnen.
 
Er hatte nicht bemerkt, dass der Schiffsfhrer pltzlich nach vorne zum Bug gelaufen war, und schrak zusammen, als dieser ihn heftig am Arm packte: „Dort, seht Ihr nicht?“ stie er hervor. Hinrichs Blick folgte der ausgestreckten Hand, und auch er erschrak. Vor der untergehenden Sonne stand, gro und schwrzlich, eine Rauchwolke. Noch versperrte das mannshohe Gebsch am rechten Ufer den Blick auf Liubice, doch der Brand musste von der Stadt herrhren. Und dann, wenige Bootslngen weiter flussaufwrts, sahen sie auch die Schiffe: Schmale, schlanke wendische Boote, fnfzehn, vielleicht zwanzig waren es, die nebeneinander lagen. Das waren keine Hndler, und das war kein friedlicher Besuch! Der Schiffsfhrer befahl mit gedmpfter Stimme, das Rudern einzustellen, lenkte das Langboot vorsichtig an das linke Ufer, wo das Schilf weit in das Wasser hineingewachsen war. Langsam verschwand der Rumpf im Rhricht, die Mnner hatten die Ruder eingezogen und starrten mit Schrecken auf das Schauspiel, das sich ihnen bot.
 
Die Siedlung rechter Hand auf der schmalen Halbinsel zu Fen des Burgwalles stand in Flammen, und nun hrte man auch Geschrei und das Klirren von Waffen. In panischer Angst hatten sich einige Bewohner in das immer noch eisigkalte Wasser gestrzt, um ans andere Ufer des Flsschens Swartowe zu schwimmen, andere liefen um den Burgwall herum, versuchten, ber den Hals der Halbinsel zu entkommen. Hinrichs Augen suchten die Kaufmannssiedlung am linken Ufer, doch sie war noch hinter der Krmmung der Trave verborgen. Immerhin schien es dort nicht zu brennen, und auch die Schiffe der Angreifer lagen wohl alle an der rechten Seite. 
 
„Wir sollten die Dunkelheit abwarten,“ der Schiffsfhrer flsterte es, obwohl sie viel zu weit von Liubice entfernt waren, als dass man ihn dort htte hren knnen. Auerdem schienen die Feinde gerade bemht, das zur Siedlung hinausgehende Tor im Burgwall aufzubrechen. Andere warfen Feuerbrnde ber Wall und Palisade, und an einer Stelle schien ein dahinter liegendes Strohdach schon Feuer gefangen zu haben. Die Dmmerung wich langsam der Dunkelheit, doch die Feuersbrunst erhellte den Kampfplatz. An zwei Stellen lehnten Leitern am Wall, man sah Angreifer mit xten gegen die Palisade vorgehen, einige waren bereits hinaufgeklettert und kmpften mit unsichtbaren Verteidigern. Und immer wieder klang das Schreien von Freund und Feind herber. 
 
Verzweifelt schauten die Mnner dem Treiben zu. Viele von ihnen hatten eine Htte dort zu Fen der Burg, viele hatten Frau und Kinder. Und doch konnten sie ihnen nicht helfen, sie waren um Stunden zu spt gekommen. Wie htten sie ihre Angehrigen jetzt in dem Getmmel noch finden, aus Brand und Mord noch retten knnen! Sie wrden wohl selber den Tod finden, noch ehe sie berhaupt das Ufer betreten htten. Und doch – es fiel unendlich schwer, unttig abzuwarten, bis die Angreifer wieder abziehen wrden. Das Feuer im Dorf war rasch niedergebrannt, Flechtwnde und Schilfdcher boten den Flammen nur kurze Zeit ausreichend Nahrung. Dafr wtete der Brand nun im Inneren der Burg, und die Mnner, die alles mgliche herausschleppten, waren keine Flchtlinge, sondern plndernde Sieger. Es schien, als seien die Verteidiger lngst niedergemacht.
 
Pltzlich trat ein Mann mit eisernem Kettenhemd aus dem zerborstenen Burgtor, einen Lederhelm mit bronzenen Beschlgen in der einen Hand, ein blutbeflecktes Kurzschwert in der anderen. Einer der Mnner sthnte auf: „Das ist Frst Race! Ranen haben Liubice berfallen. Warum nur kmpfen Brder gegen Brder!“ „War es je anders?“ fragte der Schiffsfhrer zurck. „Seit Knig Heinrich die Stmme, die Wagrier, Polaben und Obotriten, nicht mehr zusammenhlt, herrscht wieder Krieg aller gegen alle. Das ist unser Schicksal.“ 
 
Hinrich brach endlich sein Schweigen: „Es ist jetzt dunkel genug, und noch sind sie damit beschftigt, ihren Raub zusammenzutragen. Wenn die Sonne aufgeht, werden sie die Schiffe besteigen, und dann werden sie uns hier auch entdecken. Wir mssen also fort, und zwar flussaufwrts. Bis zur deutschen Siedlung schtzt uns der Schatten der Bume, die hier nahe ans Ufer treten. Geht an die Ruder, aber taucht die Riemen vorsichtig ein, es herrscht zwar ziemliches Geschrei dort drben, aber wir drfen dennoch keinen unntigen Lrm machen. Los, Mnner! In Liubice werdet ihr niemand mehr lebend finden, wenn es Ranen waren. Und wer geflohen ist, wird so rasch nicht zurckkommen. Brechen wir auf, solange wir es noch knnen.“
 
Der Schiffsfhrer trat ans Ruder, das seitlich am Heck hing, die Mnner griffen nach dem Schilf, um das Schiff aus dem Rhricht herauszuziehen, einige paddelten auch mit den Hnden, dann war der Rumpf im freien Wasser, sie legten die Riemen in die Dollen und bewegten sie vorsichtig. Langsam nahm das Schiff Fahrt auf, der Steuerer hielt es dicht am Bewuchs. Sie erreichten das Waldstck, blieben so nahe wie mglich am Uferrand, whrend der Bootskrper im Schatten der Buchen und Eichen an Liubice vorbeiglitt. Hin und wieder loderte im Burgbereich Feuer auf, und der Lichtschein traf fr Augenblicke auch das Schiff des Kaufmanns, doch niemand achtete darauf, die Ranen trugen die Beute auf ihre Boote, hier und da stritten sich Krieger lautstark um einzelne Stcke, und viele hatten bereits die Biervorrte aus der Frstenhalle an Ort und Stelle aufgeteilt. Man feierte den Sieg, und es schien nicht so, als ob die Angreifer noch weitere Ziele im Auge htten. Liubice war der Sitz des Frsten Pribislaw, und offensichtlich galt diesem der Angriff.
 
Langsam schob sich das Schiff den Flu hinauf, jetzt lag die deutsche Siedlung zur Linken. Nichts deutete auf Brand und Zerstrung hin, im Licht des aufgehenden Mondes erkannten die Mnner die schilfgedeckten Huser, die sich am Strand entlang zogen. Hinrich lie das Boot nicht wie sonst blich auf das Ufer auflaufen, sondern im flachen Wasser treiben, warf den Mantel ab und sprang in den Flu, um an den Strand zu waten. Das Wasser war noch beiend kalt und durchnsste seine Beinlinge, doch er achtete nicht darauf, lief die wenigen Schritte die Uferbschung hinauf und stand dann vor seinem Haus. Nichts regte sich, das Herdfeuer im Inneren war eilig gelscht worden, die Bewohner verschwunden. Auch die Nachbarhuser waren leer. Ganz offensichtlich waren die deutschen Kaufleute mit Familien und Gesinde in den nahen Wald geflchtet, vielleicht sogar dem alten Handelsweg gefolgt, um nach Buku zu gelangen, dem alten Siedlungs- und Burgplatz der Wagrier, in dessen Nhe eine kleine Niederlassung deutscher Hndler war, die den Weg traveaufwrts nahmen. Die Palisadenwand der Burg war zwar weithin zerfallen, aber der Erdwall bot doch einen gewissen Schutz, falls es auch hier zu einem Angriff kommen wrde.
 
Nur einen kurzen Blick warf Hinrich auf die hlzernen Bohlen, die einen Teil des Bodens bedeckten – dort, wo die Schemel der Familie standen. Alles war unberhrt, das Erdloch unter den Brettern, in dem er die Mnzen zu verbergen pflegte, damit sie weder Diebe noch Feuer erreichen knnten, hatte niemand geffnet. Es war wohl nicht zu erwarten, dass die Ranen jetzt auch hier noch brandschatzen wrden, doch was wusste er von ihren Plnen! Und unten am Ufer lag sein Schiff, beladen mit kostbaren Gtern. Da war es geraten, beides zunchst in Sicherheit zu bringen. Seine Familie war ja nicht mehr in Gefahr, die kleine Kolonie wrde sicherlich auf ihrer Flucht zusammengeblieben sein. 
 
Erleichtert kehrte der Kaufmann ans Ufer zurck. Er lie sich ber die hohe Bordwand ziehen und gab Befehl, die Fahrt fortzusetzen. Auch ihm schien der kleine Hafen unterhalb des Hgels Buku, weit genug entfernt vom brennenden Liubice, der beste Platz, den Morgen abzuwarten. Und er hoffte insgeheim, dort auch die Bewohner der Kaufmannssiedlung zu treffen. Dennoch war er voller Sorge um die Zukunft: Was wrde aus ihrer Niederlassung werden, wenn Stadt und Burg in Trmmern lagen? War Pribislaw, der letzte aus dem Geschlecht der Knige, erschlagen oder gefangen, und wenn er geflchtet war, wrde er den Ort wieder aufbauen knnen, wenn so viele Einwohner gettet worden sind? 
 
Vor allem aber: Gab es noch einen Frsten im Land Wagrien, der seine schtzende Hand ber die Kolonie der Deutschen halten knnte, oder wren sie in Zukunft einem Herrscher ausgeliefert, der allem feindlich war, was aus dem Reich kam, nun, wo Kaiser Lothar tot war und die deutschen Frsten sich nicht auf einen Nachfolger einigen konnten? Schon immer hatte ein schwaches Reich, hatte der Tod eines Knigs den oft nur mhsam unterdrckten Ha vieler Slawen erneut aufbrechen lassen, hatte dazu gefhrt, die widerwillig anerkannte Oberhoheit der deutschen Frsten ber das Slawenland gnzlich abzuschtteln. Politische Unsicherheit aber ist Gift fr den Handel ber die Grenzen hinweg – ist eine Gefahr fr jeden Kaufmann, der durch das Slawenland ziehen musste, um das Meer zu befahren. 
 
Hinrich von Soest stand schweigend im Bug seines Schiffes, an eben jener Stelle, wo er noch vor Stunden zufrieden und dankbar vorausgeschaut hatte. Er zog den Mantel mit dem Fuchspelz enger. Ihn frstelte, und das nicht nur, weil von seinen nassen Beinlinge die Klte an ihm emporkroch. Nein, diese Welt war nicht friedlich, sie war es ganz und gar nicht.

    
        Zweites Kapitel: Januar 1139

    Sie leuchteten wie silberne Scheibchen im Licht der tiefstehenden Wintersonne. Um jeden Schilfhalm hatte sich in der Nacht eine kleine Eisschicht gebildet, die mit den Wellen der Wochenitze einen zarten Tanz auffhrten. Duscha sa am Ufer und beobachtete das Spiel. Sie hatte ein dickes Wolltuch um ihr Kleid gewickelt, auch ihr lockiges braunes Haar war unter einem wrmenden Tuch verborgen. Sie war vor wenigen Wochen sechs Jahre alt geworden und und konnte der Mutter schon in vielem zur Hand gehen. Aber heute hatte sie sich in aller Frhe aus dem Haus geschlichen, denn ber Nacht war es empfindlich kalt geworden, und sie hatte gehofft, dass der Flu bereits zugefroren wre. Doch der sanfte Wellenschlag hatte die Eisbildung bisher verhindert, nur dort, wo die Wassertropfen an den dnnen Rhrchen des Schilfs hngengeblieben waren, waren sie Eis geworden. Aber fr Duscha waren es kleine Silberstckchen, die dort glnzten.
 
Die kleine Slawin war ein aufgewecktes Kind, aber sie war auch voller Fantasie und voller Trume, und manchmal schalt ihre Mutter, dass sie mitten in einer Arbeit innehielt und vor sich hin blickte: „Schlaf nicht ein, Kind,“ sagte sie dann, aber Duscha blickte sie nur an und antwortete erstaunt: „Ich schlafe doch nicht! Ich denke nach.“ „Wir htten dich nicht Duscha nennen sollen,“ seufzte die Mutter manchmal, denn „Duscha“ bedeutete soviel wie Seele, und das Kind hatte eine groe Seele – wissbegierig, nachdenklich, ja, und eben oft auch vertrumt.
 
„Hier bist du also, du Ausreier!“ Es war die Stimme ihres Vaters, der sie aus diesen Trumen ri. „Deine Mutter sucht schon nach dir. Du httest etwas sagen sollen, wenn du zum Flu hinunter gehst. Und auerdem wartet der Hirsebrei auf dich. Also – marsch nach Hause!“ Aber das Mdchen blieb und blickte den Vater bittend an: „Du fhrst heute wieder zu den Kaufleuten? Warum nimmst du mich nicht endlich einmal mit?“ „Ach Kind, das ist wirklich nichts fr kleine Mdchen. Jetzt liegen all die Knorre und Langschiffe am Ufer, und die Schiffsknechte haben wenig zu tun im Winter. Da kommen diese Kerle oft genug auf dumme Gedanken, und eine kleine Slawin kme ihnen gerade recht.“
 
„Kann man denn dumme Gedanken haben? Es ist doch klug, wenn man denkt, oder?“ Der Fischer Rastislav, ihr Vater, war ein eher schweigsamer und verschlossener Mann, doch jetzt musste er lachen. „Eigentlich hast du ja recht, Duscha. Aber leider gebrauchen viele Menschen ihren Kopf nicht dazu, etwas zu lernen oder etwas Neues zu erfinden, sondern eben, um sich etwas Dummes auszudenken. Und was hat dein Kopf heute morgen gemacht, als du einfach so aus dem Haus geschlichen bist? Das war auch nicht besonders klug, findest du nicht?“ Duscha senkte den Blick: „Ja, Vater,“ sagte sie gehorsam. Dann stand sie auf und ging langsam den Hang hinauf zur Htte ihrer Eltern, die zwischen den anderen in einem zum Flu hin offenen Halbkreis stand. 
 
Der Kietz, in dem sie mit den anderen Fischerfamilien wohnten, lag etwas oberhalb des Ufers, denn es geschah nicht selten, dass bei stlichem Sturm das Wasser der Trave anschwoll und auch in die Mndung der Wochenitze drngte. Dann mussten die Fischer ihre Boote hher aufs Land ziehen, whrend die hlzernen Stangen, an denen die Netze trockneten, manchmal schon knietief im Wasser standen. Fr die Kinder war es eher ein Verngen, in dem flachen Wasser herumzuspringen, aber an Fischfang war dann oft fr mehrere Tage nicht zu denken, und die Mnner gingen dann mit den Frauen zu den kleinen ckern oben am Waldrand, um ihnen beim Unkrautjten zu helfen.
 
Sonst fuhren sie mehrmals in der Woche die Trave hinunter bis zu dem Landeplatz der deutschen Kaufleute, um ihren frischen Fang gegen allerlei Dinge einzutauschen, die sie nicht selbst herstellen konnten und dennoch fr das tgliche Leben brauchten. Seitdem viele Hndler aus dem fernen Liubice sich hier am Hgel Bucu niedergelassen hatten, lohnte sich die Fahrt. Frher machten die Kauffahrer dort meist nur fr eine kurze Rast fest und hatten wenig Lust, fr ein paar Fische ihre Waren vom Schiff zu holen. Auerdem lebten damals noch mehrere slawische Fischer in Hafennhe, und die hatten stets einen Vorteil, wenn es galt, Barsche, Forellen und Aale oder gar einen Wels zu verkaufen. Doch jetzt hatten die Deutschen die wendischen Fischer dort bis auf wenige vom Ufer verdrngt, an dem nun ihre seetchtigen Schiffe festmachten.
 
Auch heute wollte Rastislav seinen Fang dort anbieten, wer wei, wie lange es noch dauerte, bis der Flu zugefroren war, und die wenigen Fische, die sie dann noch aus Eislchern mit der Angel herausholten, brauchten sie fr die eigene Familie. Und wer wollte sich schon zu Fu dorthin aufmachen, um den geringen Fang im Korb ber den Hgel hinweg in die Siedlung zu tragen! Rastislav war gerade dabei, den schmalen Kahn ins Wasser zu schieben, als er vom Dorf her Lrm und erregte Stimmen hrte. Da kam auch schon Duscha angelaufen und rief schon von weitem: „Nicht fahren, Vater! Die Holsten kommen!“ 
 
Der Fischer hielt inne und fluchte leise vor sich hin. War also doch wahr, was die Leute im Hafen sich seit Monden erzhlten? Die Holsten, diese schsischen Mordbrenner, die immer wieder ber die Grenze ins Land der Wagrier einfielen, hatten den Winter genutzt, um ber hartgefrorene Smpfe einen neuen Angriff zu fhren. Und jetzt nherten sie sich also auch der Trave und Bucu. Mit einem harten Schub stie Ratslaw seinen Kahn ins Wasser, verband ihn mit einem langen Seil und lie ihn dann ins Rhricht treiben. Wenn die Sachsen sein Haus niederbrannten, so wrde er es eben wieder aufbauen, doch wenn er sein Boot verlor, knnte es Monde dauern, ehe er eine Eiche gefllt und aus ihrem Stamm einen neuen Einbaum gehauen htte. Viele Wochen mit schwerer Arbeit und ohne Zeit und Mglichkeit, Netze auszuwerfen. Nein, sein Boot sollten sie nicht entdecken! Er sprang in das eiskalte Wasser, um den Kahn tief hinein in das Schilf zu schieben, bis nur noch das Seil zu sehen war. Und auch das tauchte ein, wurde unsichtbar fr den ungebten Blick.
 
Whrenddessen waren mehrere Frauen aus dem Dorf zum Ufer gekommen, um Wasser in hlzerne Eimer zu fllen. Alles hatten sie gemeinsam geplant, als ihr Dorfltester sie zur Versammlung der Mnner gerufen hatte, um alle auf mgliche berflle vorzubereiten. In jeder Htte wurde das Herdfeuer sorgsam gelscht, die noch schwelende Glut mit feuchter Erde bedeckt. Das wrde heute schwerfallen, war doch der Boden gefroren, aber es musste gelingen. Keine einzige Flamme durften die Feinde vorfinden, um damit Brnde auf die Reetdcher zu werfen und alles niederzubrennen. Und erst mhsam Funken aus dem Stein zu schlagen, dazu nahmen sie sich meist nicht die Zeit, wo andere Drfer zum Plndern einluden.
 
Warum lassen uns diese Holsten nicht in Ruhe, wo sie doch unsere Nachbarn sind, dachte der Fischer, aber er musste sich zugleich eingestehen, dass auch seine Leute immer wieder dort, jenseits der Grenze, eingefallen waren, um zu brennen und zu rauben. Erst im vergangenen Jahr war Frst Pribislaw, statt sich an den Ranen zu rchen, ins Holstenland eingefallen, hatte Drfer niedergebrannt und die Siegesburg zerstrt, die ihm wie eine Zwingburg der Deutschen erschien. Es schien Schicksal zu sein, ein geheimer Plan der Gtter, dass seit Menschengedenken Feindschaft bestand zwischen den Wagriern und den Sachsen. 
 
Dabei kam man doch gut aus mit all den deutschen Kaufleuten, die zumeist ebenfalls aus dem Land der Sachsen kamen, allerdings von Sden her, wo ein breiter Strom flieen sollte in ein anderes Meer. Doch zum Nachdenken darber blieb ihm jetzt keine Zeit. Sicher hatte der Dorflteste bereits zwei junge Mnner fortgeschickt als Kundschafter. Sie sollten von jenem Hang aus, wo der Hhenrcken steil abfiel in die sumpfigen Travewiesen, Ausschau nach den Angreifern halten und das Dorf rechtzeitig warnen. Dann wrden alle Bewohner das Versteck aufsuchen, das sie hierfr vorbereitet hatten.
 
Whrend die Menschen der anderen Drfer meist ziellos in die Wlder flchteten, sich dort zerstreuten und oft genug von den Verfolgern aufgesprt und erschlagen wurden, hatten die Mnner des Kietzes hier an der Mndung der Wochenitze einen besseren Plan. Ehe der Flu sich in die Trave ergo, hatte er viele kleine Sandbnke geschaffen, die inmitten des Schilfs nur dem Kundigen bekannt waren. Und eine besonders groe Insel hatte man vor Jahren schon mit vielen Krben Erdreich gefestigt und so einen Lagerplatz geschaffen, auf dem die in den Boden gesteckten Weidenruten inzwischen zu einem dichten Gebsch hochgewachsen waren, hinter dem sich die ganze Schar der Dorfbewohner gut verbergen konnte. Und der Zugang bestand nur aus flachen Steinen, die man mglichst unregelmig ins flache Wasser gelegt hatte, damit niemand sie als knstlichen Weg erkennen konnte. Auch wenn es bitter kalt war, dorthin wrden alle fliehen und warten, bis die Gefahr vorber war.
 
Rastislav ging eilig zu den Htten hinauf, wo die Frauen Brot und Ziegenmilch und getrockneten Fisch in Krbe verpackten, um sie auf die Insel mitzunehmen. Nein, Feuer konnten sie dort nicht entfachen, um warmen Brei zu kochen, der Rauch wrde sie sonst verraten. Alles hatten sie genau geplant und besprochen und dennoch gehofft, sie wrden nie dazu gezwungen sein. Aber heute sollte es wohl anders kommen. Der Fischer trat in sein Haus. In dem einzigen Raum war es rasch kalt geworden, seitdem das Herdfeuer erloschen war. Vesna, seine Frau, und Duscha hatten sich schon in die Wolldecken gewickelt, die nun ihr einziger Schutz gegen die Klte waren, und auch fr Rastislav lag eine Decke bereit. Der Korb mit den Esswaren stand griffbereit neben der schmalen Tr. Nun galt es abzuwarten, bis die Kundschafter weitere Nachricht brachten.
 
Die beiden jungen Mnner, die der lteste ausgeschickt hatte, standen im Schutz der letzten Buchen, die noch unmittelbar vor dem Steilhang wuchsen, und blickten aufmerksam hinunter in das Tal der Trave. Dort erreichte ein Weg aus dem Westen das Ufer an einer festen Stelle, und wenn es auch keine Furt war, so lie sich hier doch ein Kahn gut anlanden, um Waren oder Vieh ans andere Ufer zu bringen. Es war anzunehmen, dass die Holsten von dort her kommen wrden. Und tatschlich erkannten sie nur wenig spter einige Reiter und viel Fuvolk, das sie begleitete. Ungeordnet und lrmend zog der Haufen heran. Einer der Berittenen lenkte sein Pferd ins Wasser, um die vermutete flache Stelle zu suchen, doch bald wurde der Flu so tief, dass er umkehren musste. Nein, es war unmglich, mit dem Fuvolk hier die Trave zu berqueren, und alle Schiffe lagen am anderen Ufer, wie sie rasch erkundeten.
 
Und noch etwas nahmen sie wahr: Die Mnner dort, die bei ihren Schiffen standen und mitrauisch herberblickten, sprachen ihre eigene Sprache. Man rief zu ihnen hinber; es waren deutsche Hndler aus Bardowieck und Lneburg und auch sonst aus dem Sachsenland, ihre Stammesgenossen. Sie weigerten sich, den ganzen Trupp berzusetzen, schlielich seien sie keine Fhrleute, sondern Seefahrer, und auerdem gbe es hier auf dem Werder seit langem keine Wenden mehr, und die wrden die Holsten doch suchen. Das war zwar keineswegs die Wahrheit, doch die Kaufleute hatten nicht die Absicht, sich die umwohnenden Slawen zu Feinden zu machen, und obendrein war jeder Kriegszug nur ein Schaden fr ihre Geschfte, wenn er nicht eben diesen Geschften dienlich war, so wie der Kampf gegen Strauchdiebe und Seeruber. 
 
Die Holsten berieten eine Weile. Vielleicht hatten die Worte der Kaufleute sie berzeugt, vielleicht war es auch nur das Hindernis, das der Flu ihnen bereitete, jedenfalls wandten sie sich um und zogen nach Sden ab, folgten dem Weg, der ins Land der Stormarn fhrte, wohl in der Hoffnung, weiter flussaufwrts eine Furt zu finden, um ins Land der Polaben einzufallen, obwohl diese sich am Feldzug des Frsten Pribislaw gegen die Siegesburg gar nicht beteiligt hatten. Doch fr diese Horden brandschatzender Bauern waren das alles nur Slawen, heidnische Barbaren, die hlzerne Gtzen verehrten und christliche Priester verjagten. Ihnen hatten sie Rache geschworen fr die vielen berflle und vor allem fr den Angriff der Wagrier im vergangenen Jahr.
 
Die beiden Kundschafter schauten den abziehenden Feinden nach. Whrend einer von ihnen vorsorglich noch auf seinem Beobachtungsposten blieb, kehrte der zweite mit der Nachricht in den Kietz zurck. Als dann auch der letzte Spher dort erschien, begann man, zunchst die Herdfeuer neu zu entznden, und langsam kehrte der gewohnte Alltag in das Leben im Dorf zurck.
 
Fr Duscha waren das aufregende Stunden gewesen. Zwar hatte sie von der wirklichen Gefahr keinerlei Vorstellung, die Aufregung der Mutter, die Sorge des Vaters hatten dennoch einen tiefen Eindruck in der Sechsjhrigen hinterlassen. Doch auch das hatte sie gelernt: Es ist gut, voraus zu denken, Zuknftiges in Gedanken vorwegzunehmen und sich darauf einzustellen. Und – es ist gut, sich selber etwas zuzutrauen, nicht auf fremdes Urteil zu bauen, sondern der eigenen Erkenntnis zu folgen. Das wrde sie ihr Leben lang nicht wieder vergessen.

    
        Drittes Kapitel: April 1143

    Adolf II., Edler Herr von Schauenburg, war vom jungen Sachsenherzog Heinrich, den man spter den Lwen nannte, im Jahre des Heils 1142 erneut mit der Grafschaft ber Holsten und Stormarner belehnt worden. Zugleich aber verlieh der Herzog ihm grfliche Gewalt auch ber das Gebiet der Wagrier, um endlich den Widerstand der Wenden dort zu brechen und Wagrien dem Herzogtum und damit dem Reich endgltig einzugliedern.
 
Es waren unruhige Zeiten, und zwischen Wagriern und Holsten herrschte abgrundtiefer Ha. Frst Pribislaw von Liubice hatte den Tod Kaiser Lothars genutzt, um ins Holstenland einzufallen. Vor allem die kaiserliche Burg auf dem Siegesberg, dessen Kalkfelsen schier uneinnehmbar ber der Trave thronte, war den Slawen ein rgernis, ein sichtbares Symbol des deutschen Herrschaftsanspruches ber ihr Land. Doch es gelang Pribislaw, die Burg zu erstrmen, und nichts war ihm dringlicher, als sie grndlich zu zerstren. Da er zugleich auch die Kirche zu ihren Fen nicht verschonte, von der aus jener Missionar Vicelin seine Reisen ins Land der Wagrier unternahm, war nur konsequent, denn Mission bedeutete fr die Slawen nicht nur Unterwerfung unter den Christengott, sondern auch unter die Macht des Kaisers. Und beide forderten Abgaben von den wendischen Untertanen. So verheerten Pribislaws Krieger das umliegende Land, raubten und brandschatzten die Drfer der Holsten.
 
Die aber antworteten nicht weniger gewaltttig. Ohne die Zustimmung ihres Grafen zu erbitten, fielen sie im Winter 1138 in Wagrien ein und raubten, tteten und brannten nieder, was auch immer in die Nhe ihrer xte und Spiee kam. Weder Graf noch Herzog waren erfreut ber diese Entwicklung, denn von ausgeplnderten Untertanen lieen sich nur schwer Steuern eintreiben, und Tote konnten keine Frondienste leisten, gleich, ob es nun deutsche oder wendische Tote waren.
 
Es war keine leichte Aufgabe, vor der Graf Adolf nun stand. Als erstes lie er die Burg auf dem Siegesberg erneut instand setzen, und als die Sonne wieder hher am Himmel stand und die Wege nach der Schneeschmelze einigermaen passierbar waren, sammelte er eine Gruppe Bewaffneter um sich und brach auf, um dieses neue Lehen Wagrien in Augenschein zu nehmen.
 
Drei Tage waren sie nun schon im Sattel, und die Siedlungen, die sie antrafen, boten ein erbrmliches Bild: berall niedergebrannte und verlassene Htten, daneben Huser, die ihre Bewohner notdrftig wieder bewohnbar gemacht hatten. berall verngstigte Bauern, die dem Trupp Gewappneter scheu entgegensahen. Und berall von Unkraut berwucherte cker neben wenigen, die noch bestellt waren. Dabei war das Land fruchtbar, ausgedehnte Wlder boten Holz im berflu, immer wieder trafen sie auf Seen, die reich waren an Fischen.
 
Am Morgen des vierten Tages erreichte die Truppe ein Dorf namens Porin. Graf Adolf sprang aus dem Sattel, seine Gefhrten folgten. Vorsichtig fhrten sie die Pferde auf den Dorfanger, um den herum sich kreisfrmig die niedrigen Huser reihten. Auf einigen Grundstcken standen nur rmliche Grubenhuser, auf anderen stattlichere Gebude aus Flechtwerk, das sauber mit Lehm verputzt war. 
 
„Hier scheinen unsere Leute nicht gewtet zu haben,“ bemerkte Reginald, ein hochgewachsener junger Mann mit Lederwams und einem Lederhelm. Es war einer der grflichen Ministerialen, Verwalter und Vogt der Burg in Faldera. Adolf hatte ihn in seine Nhe geholt, denn er beherrschte die Sprache der Slawen und diente dem Grafen nun als Dolmetscher. „Du hast recht,“ antwortete der Schauenburger, „dieses Dorf liegt aber auch abseits aller Straen. Ruf die Leute zusammen!“ Reginald schlug mit seinem Kurzschwert dreimal an eine eiserne Stange, die in der Mitte des Dorfangers aufgerichtet war und deren Bedeutung die Deutschen nicht erraten konnten. Dann rief er etwas in der merkwrdig konsonantenreichen Sprache, die den meisten fremd und barbarisch klang, und langsam, zgernd und misstrauisch erschienen einige Mnner, viele in hufig geflickten kurzen grauen Wollkitteln und den schrggestreiften Beinlingen, die Fe nur mit Stroh umwickelt. Obwohl der Rufer sein Schwert in die Scheide zurckgesteckt hatte, hielten sie vorsichtig Abstand zu den Fremden.
 
„Frag sie nach dem Dorfltesten,“ befahl der Graf, „und sag ihnen, wer wir sind.“ Der Dolmetscher gehorchte; ein alter Mann mit blauen Augen im zerfurchten Gesicht, fast so gro wie Reginald und trotz seiner Jahre aufrecht und von stolzer Haltung, trat vor die anderen und verbeugte sich vor Adolf, ohne doch unterwrfig zu erscheinen. Der Graf musterte ihn eine Weile, dann winkte er ihn zu sich heran.
 
„Ihr seid Christenmenschen?“ fragte er, und sein Ministeriale bersetzte. Der Alte zgerte einen Augenblick und warf einen Blick auf die anderen Mnner, ehe er antwortete. „Man hat uns getauft. Ein Mnch ist hier gewesen, doch seitdem sind schon viele Winter vergangen. Wir haben keinen, der uns lehren knnte, was wir tun mssen als Christen.“ „Ihr feiert nicht die heilige Messe?“ wollte Adolf wissen. „Zu wem betet ihr dann?“ Wieder berlegte der Dorflteste sorgsam seine Antwort: „Wir verehren den Sohn Gottes und seine heilige Mutter, manchmal wenigstens. Aber viele rufen auch die alten Gtter an, wenn das Vieh krank wird oder die Ernte von Hagel bedroht wird. Sie sind der Erde nher als die Himmlischen, die uns der Mnch verkndet hat.“
 
Adolf zog die Brauen zusammen. „Heiden sind sie immer noch, diese einfltigen Bauern,“ sagte er grimmig. „Aber das wird sich ndern, bald. Schlielich ist es nicht ihre Schuld, wenn kein Priester da ist, sie zu unterweisen. Frag ihn, ob er einen Priester kennt.“ „In Liubice gab es einen heiligen Mann, bei den Deutschen. Doch der ist geflohen, als die Ranen die Stadt berfielen. Er hat auch hier zu uns gesprochen, ein oder zwei Mal, wir haben jedoch nur wenig verstanden, er konnte unsere Sprache nicht. Aber er hatte den Kelch dabei und hat uns gesegnet, es war bestimmt sehr gut fr uns.“ „Und hat er den Zehnten von euch gefordert?“ Der Alte hatte offensichtlich Schwierigkeiten, denn Sinn dieser Frage zu begreifen, Reginald musste sie erst erklren, doch er schwieg weiterhin. „Also nicht,“ brummte Graf Adolf. „Auch das mu sich ndern.“ Er sah, dass ein weiteres Verhr nichts Neues bringen wrde, und wechselte Ton und Thema.
 
„Unser gndiger Herr, Herzog Heinrich, hat mir euer Land bergeben, damit ich es verwalte. Nun wird Frieden herrschen im Land der Wagrier, wir werden euch schtzen vor allen Feinden. Dafr verlangen wir euren Gehorsam. Es werden jetzt auch Priester ins Land kommen, damit ihr den rechten Glauben lernt und eure Seele dereinst getrstet und gerstet vor den Herrn treten kann, denn eure alten Gtzen sind vom Teufel und fhren euch in die Verdammnis.“ Er hielt inne und lchelte. „Ich sollte das Predigen lieber den Pfaffen berlassen, was meinst du?“ sagte er zu Reginald. „Und dass Frsten und Herren Abgaben fordern drfen von ihren Untertanen, das werden sie auch noch lernen. Jetzt frage nur noch, wie wir von hier nach Liubice kommen.“
 
„Wenn Ihr ber den Berg hinwegreitet und dann rechter Hand ins Tal hinunter, werdet ihr einen Flu finden. Wir nennen ihn Swartove. Folgt ihm, denn dort, wo er in den groen Flu mndet, liegt Liubice. Es ist aber nicht mehr viel brig von der Stadt unseres Frsten, das solltet Ihr wissen.“
 
Graf Adolf schwang sich auf sein Pferd und hob die Hand. Es war eher ein Zeichen der Herrschaft als ein Gru. Seine Mnner taten es ihm gleich, dann trabte die Gruppe fort, in die angegebene Richtung. Sie fanden den Berg, der eine kahle Kuppe hatte und einen weiten Blick ins Land bereithielt, wandten sie dann rechts den Hang hinab durch einen dichten Wald und kamen zur Fluaue der Swartove, die sich in vielen Windungen um steile Hnge herum nur sehr langsam ihrer Mndung nherte. Sie htten sicher einen krzeren Weg nehmen knnen, doch sie wollten die Richtung nicht verfehlen. So stand die Sonne bereits hoch am Himmel, als sie endlich den Wald verlieen und jenseits von brachliegenden ckern die rauchgeschwrzten Reste von Liubice erreichten.
 
Langsam ritt Adolf durch die zerstrte Siedlung, die vor dem Burgwall lag und seitlich zum Ufer der Trave hin ihre Fortsetzung fand. Die meisten Htten waren niedergebrannt und verlassen, nur wenige hatten die Wenden wieder bewohnbar gemacht. Der Graf hatte eine gute Beobachtungsgabe: „Handwerker scheint es hier nicht mehr zu geben,“ sagte er nachdenklich zu seinen Mnnern. „Was geblieben ist, sind wohl nur ein paar Fischer.“ Dann ritt er an den Burgwall heran. Die Palisaden aus meterhohen Baumstmmen, die ihn einst krnten, waren verkohlt, an anderen Stellen fehlten sie ganz. Auch der Erdwall war zum Teil abgerutscht, man konnte die Eichenhlzer erkennen, die ihn von innen her sttzten. Das Tor zur Burg hatte die Flgel eingebt, vielleicht hatten die berlebenden die Reste auch fr ihren Hausbau genutzt. Der Bohlenweg im Bereich des Tores war an mehreren Stellen unterbrochen, die Deutschen konnten darunter einen Graben ausmachen, der frher wohl das Wasser aus dem Burgbereich in den Flu fhren sollte.
 
Graf Adolf war abgestiegen und warf den Zgel einem seiner Mnner zu. Daraufhin saen auch die anderen ab, ein Teil der Leute kmmerte sich um die Pferde, der Graf und die ritterlichen Ministerialen betraten zu Fu das weitrumige Gelnde innerhalb des Burgwalls. Auch hier berall Spuren der Zerstrung. Die Huser entlang des Walles waren allesamt niedergebrannt, ebenso ein groes Gebude zur Rechten, das wohl als Frstenhalle gedient hatte. Daneben ragten mchtige Feldsteinmauern, auch sie rauchgeschwrzt und nun ohne Dach, aber es war immer noch ein beeindruckendes Gebude. Die Mnner traten durch das Eingangstor und blieben ergriffen stehen. Ihnen gegenber, in der steinernen Nische der stlichen Querwand, stand, noch immer als solcher zu erkennen, ein steinerner Altar. Das also war die weithin gerhmte Kirche von Gottschalk und Heinrich, den groen Wendenfrsten, den christlichen Knigen, die einst die Stmme der Obotriten geeint hatten. 
 
Adolf hatte das Haupt entblt. Mochte dieser heilige Ort auch geschndet und entweiht sein durch heidnische Mrder, er blieb doch Ort der Gegenwart des geopferten Gottessohnes. So trat der Schauenburger ehrfurchtsvoll an den Altar und beugte das Knie, um das Kreuzeszeichen zu schlagen, und seine Mnner taten es ihm nach. Dann wandte er sich wieder dem sdlichen Tor zu. Einer der beiden hlzernen Trme, die den Zugang flankierten, schien noch nutzbar zu sein. Adolf winkte Reginald an seine Seite, und gemeinsam stiegen sie die enge Treppe hinauf auf die Plattform. Von dort hatten sie einen guten Blick auf die Burg und die Siedlungen ringsum. Reginald zeigte auf eine Ansammlung von Husern, Hallenhuser zumeist, fast alle mit Wnden aus krftigen Bohlen statt des blichen lehmbeschichteten Flechtwerks. Sie lagen jenseits der Trave, ein wenig abseits, und sie schienen unversehrt zu sein. „Seht, edler Herr, ich kann dort drben kein einziges Ackerfeld entdecken vor dem Waldrand, nur Grten und Hofraum. Und am Ufer sind Schiffe, wenn auch nur in geringer Zahl. Das drfte die Siedlung der deutschen Kaufleute sein, die von Liubice aus ihre Fahrten zu den Dnen unternommen haben. Und sie scheint unversehrt den Angriff der Ranen berstanden haben.“
 
Der Graf nickte. „Du hast recht, Reginald. Aber nur aus wenigen steigt Rauch auf, viele Huser sehen verlassen aus. Auch die Grten sind verdet. Die letzten Jahre haben dem Handel bers Meer sehr geschadet. Mancher, der vor den Ranen geflohen ist, scheint auch danach fortgeblieben zu sein. Wir werden viel unternehmen mssen, um wieder Kaufleute ins wagrische Land zu holen.“ Er schaute nachdenklich in die Runde. „Dieses Liubice war einst eine blhende Stadt. Und was ist davon geblieben? Eine verfallene Burg, eine zerstrte Siedlung, ein kaum noch genutzter Hafen.“
 
„Ihr wollt sie wieder aufbauen?“ fragte Reginald, „die Trave wieder zum Handelsweg in den Norden machen?“ Adolf schwieg eine Weile, dann wies er mit der Rechten auf den schmalen Werder, der von Swartove und Trave umflossen war. „Dies ist kein Platz fr eine grere Civitas,“ sagte er nachdenklich. „schon die Burg nimmt die Hlfte des Gelndes ein, und der Rest ist weitgehend sumpfig. Nicht umsonst haben sich die Kaufleute am anderen Ufer niedergelassen, doch diese Siedlung ist ungeschtzt, und das Ufer wenig geeignet fr einen Hafen.“ Wieder machte er eine Pause, um den Gedanken zu ende zu denken. „Nein, Reginald, wir werden einen besseren Platz finden mssen, stromaufwrts. Zum Meer hin scheint es nur diese Schilfflchen zu geben. Und je dichter an der Mndung, desto grer die Gefahr eines berfalls von der See her. Die Ranen haben es uns hier deutlich vor Augen gefhrt. La uns den Flu hinauf reiten und Ausschau halten. Wir mssen einen besseren Platz finden fr das neue Luibice.“
 
Sie stiegen wieder hinunter und begaben sich zu den Pferden, die die Knechte auf einen grasbewachsenen Platz gefhrt hatten, damit sie sich inzwischen Nahrung suchen konnten. Adolf befahl, sie an einer gnstigen Stelle auch zu trnken, dann lie er seine Mannschaft wieder aufsitzen und lenkte sein Ro auf dem Ufer zurck zum Wald, um nun dem Lauf der Trave zu folgen. Nach einer Weile bog der Flu scharf nach links, der Wald ffnete sich auf eine Heideflche, und die Pferde konnten auf festem Boden in Trab fallen, whrend die Mnner darauf achteten, dass der Wasserlauf zur Linken ihnen nicht aus dem Blick geriet. Zweimal berquerten sie mhelos flache Bche, whrend die Sonne langsam den Horizont erreichte. 
 
Da lie Graf Adolf absitzen, um auf einem flachen Hgelrcken inmitten von freiem, feuchtem Gelnde die Nacht zu verbringen. Das Zelt fr den Herrn wurde aufgestellt, die brigen wickelten sich in ihre Mntel und legten sich auf den trockenen Boden, nachdem die Nachtwachen eingeteilt waren. Schlielich waren sie weit im Slawenland, und nicht jedem dieser heidnischen Barbaren wrde das Fhnlein, das sie mitfhrten und nun vor dem Zelt ihres Herrn aufgepflanzt hatten, die ntige Ehrfurcht einflen. Da war schon Vorsicht geboten.
 
*
 
Der Gesang einer Feldlerche weckte die Schlfer, noch ehe die Morgensonne sich ber die Baumwipfel am gegenberliegenden Ufer emporgearbeitet hatte. Man verzehrte das Mitgebrachte, trank aus den ledernen Wasserflaschen, whrend Graf Adolf ein Schlauch mit Wein gereicht wurde. Den passenden Silberbecher fhrte Reginald stets griffbereit in seinem Gepck. Dann gab der Schauenburger das Zeichen zum Aufbruch, und sie ritten auf einen dritten Bach zu, wo sie auf einen breiten Weg stieen mit vielen Spuren von Karrenrdern und Pferdehufen, die allerdings meist schon aus vergangenen Jahren zu stammen schienen. Die Strae fhrte geradewegs auf das Ufer der Trave zu, und fand am gegenberliegenden Ufer ihre Fortsetzung.
 
Der Graf von Holstein hatte die Furt erreicht, ber die ein einst viel genutzter Handelsweg vom Sden her ber den Hgel Bucu nach Liubice fhrte. Reginald ritt vorsichtig voran, um zu prfen, ob die Pferde ohne zu schwimmen das andere Ufer erreichen knnen. Die Furt erwies sich als flach genug, und die Reiter gelangten ohne abzusitzen auf die gegenberliegende Seite. Dort allerdings mussten sie absteigen, denn ein Hang erhob sich steil ber dem schmalen Uferstreifen. Oben angekommen, hielten sie berrascht inne: Ein mchtiger Erdwall versperrte den Weg. Allerdings waren auch hier die Palisaden verrottet, die Burg verlassen. Als sie den Wall umrundeten, gab es eine weitere berraschung: Zur Linken zog in einem rhrichtbestandenen Sumpfgebiet ein zweiter Flu in weitem Bogen gen Sden.
 
Einer der Knechte bat Graf Adolf, ihm das Wort zu erlauben. Auf seinen Wink hin begann er: „Edler Herr, ich bin sicher, dass wir hier am Zugang zu jenem Werder stehen, den die Wagrier Bucu nennen, und der von zwei Flssen umgeben ist, der Trave und einem anderen, der Wochenitze, zu deutsch Barsch-Flu, genannt wird. Man sagt, dass diese Burg einst von Frst Kruto, dem grausamen Feind unseres Glaubens, als Zwingfeste am Zugang zu dem Werder genutzt wurde, denn der Weg ber den Hgel fhrt zu einer Furt ber eben diese Wochenitze, und auf ihm erreicht man den groen Elbeflu und das berhmte Bardowieck.“
 
„Woher weit du das alles?“ fragte Adolf, und der Mann antwortete: „Ehe ich in Euren Dienst kam, edler Herr, gehrte ich zur Familia eines Fernhndlers in eben jenem Bardowieck, und ich habe ihn oft von seinen Reisen nach Liubice erzhlen hren. Er hat diesen Hgel Bucu und den Lauf der beiden Flsse stets anschaulich beschrieben, und alles passt genau zu dem, was Ihr hier seht.“ Der Graf nickte ihm gndig zu und wandte sich dann an Reginald: „Es scheint, er hat recht, und meines Wissens haben unsere deutschen Hndler irgendwo hier auch einen Sttzpunkt mit einem Hafen an der Trave. Ich denke, wir suchen als erstes diesen Ort auf.“
 
Er gab das Zeichen zum Ritt, und als sie dem Weg folgten, der unterhalb der Burg nach Sden fhrte, stieen sie auf eine kleine Siedlung. Es waren jedoch nur slawische Bewohner dort, Fischer zumeist, deren Boote am Ufer jener Wochenitze vertut lagen, und einige wenige Handwerker, die wohl einst fr die Burgbesatzung gearbeitet hatten und sich nun notdrftig aus weitlufigen Grten ernhrten. Auch hier war manche Htte verlassen und verfallen, mancher Garten berwuchert, doch waren keine Spuren einer Feuersbrunst zu entdecken, die auf einen feindlichen berfall schlieen lassen knnte. 
 
Adolf verzichtete darauf, die Bewohner zusammenrufen zu lassen, er wollte die Burg und den anschlieenden Hhenrcken erkunden. Der Ringwall war kleiner als jener in Liubice, die Burg erwies sich als rein militrische Anlage, und ihr Platz auf der schmalen Landenge war mit Geschick gewhlt. Allerdings schien sie schon seit langem verlassen. Der Handelsweg fhrte auf der Kuppe des langgestreckten Hgels teils durch lichten Buchenwald, teils ber freie Flchen mit niederem Strauchwerk, bis er sich mit weitgeschwungenem Bogen zum Flusstal der Wochenitze herabsenkte. Der Knecht hatte recht, es gab dort eine weitere Furt und jenseits eine Fortsetzung der Strae. Ein schmaler Pfad fhrte vor dem bergang zur Rechten am Ufer entlang. Adolf schickte zwei seiner Mnner dorthin, und sie kehrten rasch wieder zurck. Nur ein paar Fischerhtten hatten sie entdeckt, verborgen hinter einem Buchenhain.
 
Der Graf lie wenden. „Dieser Werder ist ein gnstiger Ort,“ sagte er zu Reginald, der an seiner Seite ritt. „Er ist nicht nur von Wasser umgeben, die Flsse scheinen auch durch einen breiten, morastigen Schilfgrtel zu flieen, der den Hgel zustzlich schtzt. Und sein Rcken hat einen festen Boden, um dort Huser und eine Kirche zu errichten. Auch der Burgwall knnte wieder ausgebaut werden. Doch das alles ntzt uns nichts, wenn wir nicht ein festes Ufer fr einen Hafen finden.“ „Als wir vorhin die Hhe erreicht hatten, sah ich einen Pfad, der nach Westen hin abzweigte,“ gab der Ritter zur Antwort. „Wir sollten ihm folgen.“
 
Adolf nickte, sie ritten wieder den Hgel hinauf, bis Reginald auf den versteckten Pfad wies, der zur Linken abzweigte, durch ein Waldstck fhrte und sich dann langsam senkte. Als die Bume zurckblieben, erblickten die Berittenen eine Reihe von Blockhusern, die jenen aus der Kaufmannssiedlung bei Liubice hnelten. „Ich denke, wir haben gefunden, was wir suchen,“ sagte der Schauenburger und gab seinem Pferd die Sporen. In diesem Augenblick trat ein Mann aus einem der vorderen Huser. Als er die Reiter sah und das Fhnlein erkannte, das Graf Adolf vorweggetragen wurde, zog er die Kappe und deutete eine Kniebeuge an. Seine Kleidung verriet, dass er keiner dieser wendischen Fischer und Bauern war, sondern offensichtlich eine Anzahl Silberlinge in dem Beutel verwahrte, den er am Grtel trug.
 
Adolf zgelte sein Pferd. „Wer seid Ihr?“ fragte er. „Man nennt mich Hinrich von Soest, edler Herr,“ antworte der Fremde mit hflich gewhlter Sprache, „und wenn ich euer Wappen richtig deute, seid Ihr Graf Adolf, Herzog Heinrichs Lehnstrger und unser neuer Herr. Als solchen darf ich euch mit Ehrerbietung und zugleich mit groer Freude begren.“ Adolf sprang vom Pferd. „Ihr wisst eure Worte gut zu whlen, Hinrich von Soest. Was tut ein Mann wie Ihr an diesem einsamen Ort?“ „Ich bin Kaufmann, edler Herr, und treibe Handel mit den Dnen ebenso wie mit den Deutschen im Herzogtum. Zwei Schiffe besitze ich, die unten im Hafen auf eine weitere Reise warten.“ Und mit Blick auf die Sonne, die bereits tief am westlichen Himmel stand, fgte er hinzu: „Gedenkt Ihr hier auf Bucu zu nchtigen, Herr? Wenn es Euch gefllt, darf ich dem edlen Herrn meine bescheidene Behausung fr einen ruhigen Schlaf zur Verfgung stellen.“
 
Graf Adolf trat auf ihn zu und legte ihm leutselig die Rechte auf die Schulter. „Ich nehme Eure Einladung gerne an, Hinrich,“ sagte er. „Und ich hoffe, Ihr werdet mir vieles berichten ber diesen Ort und ber den Handel, den Ihr treibt. Nur eines gleich vorweg: Warum wohnt Ihr hier und nicht in Liubice?“ „Ich hatte ein Haus dort – das heit, ich besitze es noch immer. Doch Liubice ist kein Platz mehr fr uns Kaufleute, seit Frst Race es niedergebrannt hat. Es sind schwere Zeiten fr uns Hndler, auf See lauern die Ranen, an Land die Obotriten und die Wagrier, seitdem wieder Krieg herrscht zwischen Deutschen und Wenden. Ich hoffe, dass Herzog Heinrich, dass Ihr uns Frieden bringt, edler Herr.“
 
Adolf nickte: „Es ist meine Absicht, das Land der Holsten ebenso zu befrieden wie Wagrien. Ich werde keine Hoffahrt mehr dulden und kein eigenmchtiges Handeln, weder bei Deutschen noch bei den Wenden. Habt Geduld, Hinrich von Soest, bald wird dieses Land wieder blhen, und mit ihm Euer Handel. Doch nun zeigt mir Euer Haus, damit ich die Hausfrau gebhrend begre, auch wenn ihr ein berraschender Gast Mhe bereiten wird.“ Hinrich neigte das Haupt, dann wies er mit einer Geste auf die Tr zu seinem Haus. „Erlaubt mir, dass ich vorangehe, obwohl es ungebhrlich ist, Euch nicht den Vortritt zu lassen. Doch will ich meinem Weib bedeuten, Euch mit der ntigen Ehre zu begren.“
 
Er trat kurz in das Haus, um dann erneut herauszukommen und den Gast herein zu bitten. In der Zwischenzeit hatten sich auch andere Bewohner versammelt und wahrgenommen, dass Graf Adolf von Holstein in Bucu erschienen ist. Reginald hatte sich an sie gewandt, und in Krze hatten alle Ritter aus der Begleitung des Grafen einen Gastgeber gefunden, whrend die Knechte mit den Pferden auf die Stallungen verteilt wurden. 
 
Whrend an der offenen Feuerstelle die Hausfrau geruchertes Fleisch und getrockneten Kabeljau fr ein Nachtmahl zubereitete, hatte Hinrich Schemel herbeigetragen und mit Kissen bedeckt, um dem hohen Gast einen Sitz anzubieten. Auch lie er aus einem Fsschen weien Rheinwein in zwei Zinnbecher flieen und hie damit den Grafen noch einmal willkommen. Der winkte dem Kaufmann, doch ihm gegenber Platz zu nehmen, eine Ehre, die Hinrich zu schtzen wusste. Aber Adolf war darauf bedacht, von seinem Gegenber mglichst viel ber die Lage hier im Wendenland zu erfahren, und Hinrich von Soest erschien ihm ein nicht nur gut unterrichteter, sondern auch gebildeter Gesprchspartner zu sein. 
 
Der Schauenburger begann, zunchst nach der Lage in Liubice zu fragen, nachdem Burg und Stadt zerstrt worden sind. Hinrich von Soest hob bedauernd die Hnde: „Wir deutschen Kaufleute waren stets abhngig von der Gunst des wendischen Frsten, der gerade regierte. Einige waren uns wohlgesonnen, andere sahen in uns Christen eher eine Gefahr, und manches Mal wurden die Hndler und vor allem die Mnche und Priester bedroht und sogar gettet. Dennoch war Liubice der einzige Ort, von dem wir unsere Fahrten ber das Meer antreten konnten, und auch Ihr, edler Herr, wisst, wie wichtig dieser Handel fr das ganze Reich war, nachdem das mchtige Haithabu vor nun bald einem Jahrhundert genauso von wendischen Kriegern zerstrt wurde wie jetzt auch Liubice.“
 
Graf Adolf lie sich einen weiteren Becher einschenken, dann erwiderte er: „Ich stimme Euch zu, mein guter Hinrich, das Reich der Deutschen braucht einen Zugang zum baltischen Meer, und es braucht einen Hafen, der unter dem sicheren Schutz eines deutschen Frsten steht. Aber es reicht nicht, einen bloen Sttzpunkt fr unsere Fernhndler zu besitzen. Wenn Liubice wieder entstehen soll, mu es eine wirkliche Civitas sein, eine Stadt nicht nur mit den fahrenden Kaufleuten, nicht nur mit dem Warenumschlag im Hafen, sondern ebenso mit Handwerk und auch mit einem Markt fr das, was die Bauern der umliegenden Drfer anbieten. Und ich denke, jener Platz an der Swartove ist dafr wenig geeignet. Was denkt Ihr darber?“
 
„Ich stimme Euch zu, Herr, und ich wsste wohl einen besseren Ort fr das, was Ihr plant.“ Adolf lchelte: „Ihr seid geschickt, Hinrich, indem Ihr mich neugierig macht. Aber ich denke, ich wei, welchen Ort Ihr meint. Und morgen frh werde ich ihn in Augenschein nehmen. Da man hier auf dem Werder, den man Bucu nennt, eine Civitas grnden kann, gut geschtzt durch die beiden Flsse und die Burg, davon habe ich mich berzeugt. Aber ob Ihr auch einen guten Hafen habt, davon msst Ihr mich noch berzeugen.“ „Das wird mir nicht schwerfallen, edler Herr. Doch darf ich so khn sein, Euch einen Rat zu geben?“ „Wenn es ein guter Rat sein wird, ist es keine Khnheit, sondern Eure Pflicht, ihn auszusprechen!“ Der Schauenburger sah den Kaufmann herausfordernd an.
 
Hinrich von Soest wog vorsichtig seine Worte ab, ehe er antwortete: „Ihr wollt mehr als einen Niederlassung von Fernhandelskaufleuten, ihr wollt hier in Wagrien eine wirkliche Stadt, eine deutsche Stadt wie die Stdte im Reich. Das ist weitsichtig gedacht, edler Herr. Wie Ihr wisst, bin ich aus Soest hierhergekommen. Meine Heimatstadt ist sicher ein bedeutender Handelsplatz, aber hier ist auch eine besondere Gemeinschaft entstanden. Unser Stadtherr, der hochwrdige Erzbischof von Kln, hat das erkannt und dieser Gemeinschaft eigene Rechte verliehen. Die Brger unserer Stadt knnen vieles selber regeln, sie haben sich eine besondere Ordnung geschaffen, und der Erzbischof hat sie ihnen gewhrt und besiegelt.“ Hinrich machte eine Pause, er blickte in das Gesicht des Grafen, der aufmerksam zugehrt hatte. 
 
„Fahrt nur fort, Hinrich von Soest, sprecht ihn frei aus, Euren Rat.“ „Ich meine, Ihr ttet gut daran, auch den Brgern Eurer neuen Stadt hnliche Rechte zu gewhren, wenn Ihr treue und fleiige Mnner dafr gewinnen wollt, sich hier niederzulassen.“ „Ich werde darber nachdenken. Und ich werde meinen Schreiber beauftragen, mir eine Abschrift Eurer Ordnung zu beschaffen. Wenn sie so ntzlich ist, wie Ihr es schildert, und wenn sie Wohlstand und Zusammenhalt frdert, dann will ich Eurem Rat gerne folgen. Doch nun genug der Gesprche! Lat uns noch einen Becher gemeinsam leeren – auf das Wohl aller Plne, die wir fr dieses Land hegen – und uns dann zur Ruhe begeben.“ 
 
Als Adolf von Schauenburg am nchsten Morgen aus der Kammer trat, die ihm sein Gastgeber als Schlafgemach berlassen hatte, waren Hinrich und sein Weib bereits geschftig bemht, dem hohen Besuch frisches Brot und einen leichten Wein bereitzustellen. Der Graf nahm dankend an, a mit Genu, um sich dann zu erheben: „Holt mir Reginald, meinen Vogt, und danach begleitet uns zu Eurem Hafen. Haben sich viele Kaufleute hier niedergelassen?“ „Bis vor wenigen Jahren war das Traveufer hier kaum mehr als ein Ruheplatz auf dem Weg nach Liubice fr die Kaufleute und ein kleines Dorf wendischer Fischer, aber seit viele unsere Siedlung dort verlassen haben, ersetzt das Ufer uns mehr und mehr den alten Hafenplatz. Ihr seht, auch ich habe hier ein neues Haus errichtet, obwohl das alte in Liubice noch steht.“
 
Hinrich entfernte sich, kam nach kurzer Zeit mit Reginald zurck, und gemeinsam gingen sie den Hang hinunter, an den wenigen Husern der Deutschen vorbei zum Ufer der Trave. Mit raschem Blick erfasste Graf Adolf die Lage: Auf einer lngeren Strecke reichte der feste Boden des Hgels bis unmittelbar an den Flu, whrend zu beiden Seiten das sichere Ufer zurcktrat und einer schilfbestandenen Sumpflandschaft Platz machte. Es war unbestreitbar ein gnstiger Ort, um Schiffe dicht am Ufer zu ankern. Hier mussten sie nicht mhsam an Land gezogen werden, sondern eine Planke reichte, um auf die Schiffe zu gelangen. Wrde man die Uferkante nur ein wenig befestigen, so wre es wohl mglich, auch auf diese Planke zu verzichten und mhelos jedes Boot zu betreten. Und das feste Ufer bot gengend Raum, um mindestens ein Dutzend Schiffe dort anlegen zu lassen. Hinrich von Soest hatte recht: Hier ist der Hafen, nachdem Adolf suchte. Und sein Entschlu stand fest: Hier, an diesem Ort, gleich oberhalb des Handelsplatzes entlang dem Ufer, wrde seine neue Civitas entstehen, und sie wrde den Namen Liubice tragen, diesen Namen, der den Kaufleuten im ganzen Herzogtum Sachsen und darber hinaus vertraut war und der fr den Handel weit ber das Meer zu den Dnen und Gotlndern stand! 
 
Graf Adolf wandte sich seinen Begleitern zu, die hflich einen Schritt hinter ihm stehengeblieben waren. „Nun, Reginald, was denkst du?“ „Ich denke, dass Ihr gefunden habt, was Ihr sucht, Herr.“ Adolf von Schauenburg nickte, dann fragte er unvermittelt: „Knnt Ihr reiten, Kaufmann?“ Der Angeredete zeigte ein breites Lcheln: „Wer gelernt hat, bei schwerer See fest auf den Planken zu stehen, der wird auch vom Rcken eines Pferdes nicht herunterfallen.“ Der Graf lachte. „Gut! Dann besorge ihm ein Pferd, Reginald, wir reiten noch einmal ber das Werder, und Ihr werdet uns begleiten, Hinrich.“
 
Als sie den Hang hinauf die offene Flche auf dem Hhenzug erreicht hatten, zgelte Adolf seinen Rappen und blickt zurck: „Von hier werden mehrere Wege zum Hafen hinunterfhren, und daran wirst du die Grundstcke abstecken, Reginald. Die Kaufleute, die dort schon siedeln, mgen ihre Pltze behalten, nur die Wege mssen gerumt werden. Der Fernhandel wird weiterhin am Ufer abgewickelt, und hier, auf diesem Heideland, wird der Markt entstehen fr die Bauern der Umgebung. Seitlich errichten wir eine Kirche fr unser neues Liubice, und der Abt Vicelin aus Faldera wird uns einen fhigen Priester schicken. Und jetzt zum Burgwall!“
 
Sie folgten den Fahrspuren, die breit auseinandergezogen ber den Hhenrcken nach Norden fhrten, zu beiden Seiten stand ein lichter Wald, gelegentlich sah man zur Rechten das Wasser der Wochenitze heraufblinken. Dann ritten sie zwischen einigen Htten hindurch, die wendischen Bewohner grten den Grafen scheu und aus weitem Abstand heraus. In den letzten Jahren waren hier nur wenige Fremde den alten Handelsweg gezogen, seit dem Untergang von Liubice blieben die Karawanen der Fernhndler aus, wer dennoch bis Bucu kam, war vorher zum Hafen abgebogen. 
 
Der Graf lenkte sein Pferd durch eine ffnung im Ringwall, um die Burg in Augenschein zu nehmen. Der Boden im Inneren war fest, die Hnge noch gut erhalten, erschienen ihm aber fr eine Verteidigung als zu niedrig. Wenn hier einst Huser gestanden hatten, so waren sie restlos verschwunden, aber der Buchenwald zu beiden Seiten bot gengend Holz, um neue Gebude und eine Palisadenwand zu errichten. 
 
Adolf wandte sich an Reginald, den Burgvogt von Faldera: „Du wirst eine neue Aufgabe bekommen, mein guter Reginald,“ sagte er betont freundlich. „Faldera hat seine Rolle als Grenzfeste ausgespielt, dort mag ein anderer die Verwaltung bernehmen. Fr dich gibt es wichtigeres zu tun: Die neue Civitas Liubice braucht einen fhigen Stadtvogt, und das wirst du sein. Schau dich gut um, denn als erstes wirst du diese Burg hier instand setzen. Du wirst ber eine kleine Schar Gewappneter verfgen und auerdem ber gengend Knechte, mit denen du den Wall erhhst und sicherst. Das Holz im Umkreis steht dir zur Verfgung, und auch die Dorfbewohner hier sind zuknftig zur Dienstleistung verpflichtet. Aber belaste sie nicht zu sehr, hchstens zwei Tage in der Woche, sie sind solchen Tribut nicht gewhnt, und ich wnsche keinen neuen Aufruhr. Diese Wenden sind stets sehr empfindlich, wenn man sie in die Pflicht nimmt, wir werden sie erst daran gewhnen mssen.“ 
 
Reginald hatte schweigend zugehrt. Er war zwar ritterlich erzogen, aber eben doch ein Hriger seines Grafen wie die anderen Ministerialen. Er htte kein Recht zum Widerspruch, und warum sollte er auch widersprechen? Diese Aufgabe war eine Ehre, ein Lohn, und sie erlaubte ihm, in eigener Verantwortung zu planen und zu befehlen, so als wre er frei, ein Edelherr wie sein Graf. „Ich werde in allem bemht sein, Euch nicht zu enttuschen, edler Herr,“ sagte er und neigte den Kopf – auf dem Pferdercken die einzige Mglichkeit, Ehrerbietung zu zeigen.
 
Adolf nickte und wandte sich Hinrich von Soest zu, der schweigend, aber aufmerksam zugehrt hatte. „Auch fr Euch habe ich eine Aufgabe, Kaufmann, und es soll Euer Schade nicht sein. Ich wei wohl, dass Ihr fr einige Monate keine Handelsfahrten unternehmen knnt, wenn Ihr meinem Wunsch nachkommt. Ihr seid ein freier Mann und knntet Euch verweigern, aber ich denke, Ihr werdet gerne einwilligen.“ Er unterbrach sich, um sein Pferd nher an den Kaufmann heranzufhren. Jetzt schaute er ihm gerade in die Augen: 
 
„Wer eine Stadt grndet, braucht Brger, braucht Handwerker und Hndler. Und im Reich gibt es genug - nicht nur Bauern - die kaum ein Auskommen haben, denen Land und Arbeit fehlen und die mutig genug sind, etwas neues zu wagen. Aber sie mssen geworben werden, und wer vermag das besser, als ein ehrenhafter Mann, der wei, wovon er redet, der den Ort kennt, an den sie ziehen sollen, der die Zukunft ausmalen kann, die alle neuen Brger hier erwartet. Ist das Land nicht fruchtbar und wenig besiedelt? Ist der Hafen nicht wie geschaffen fr den Handel? Und kann nicht jeder zu Besitz und Reichtum kommen, der sich getrost auf Meer hinaus wagt wie Ihr selbst und die Waren der Pruzzen, der Gotlnder, der Russen gewinnbringend weiterverkauft? Ihr seid der rechte Mann dafr, Hinrich von Soest! Zieht in Eure Heimat und bringt mir tatkrftige Leute in diese neue Stadt. Ich stelle Euch Pferd und Packtier, zahle fr Euren Unterhalt und Euren Verlust, und fr jedes Grundstck, das Ihr hier vergebt, erhaltet Ihr eine Abgabe.“ Graf Adolf streckte dem Kaufmann die Hand hinber: „Schlagt also ein, Hinrich, grflicher Sendbote und erster Brger in meiner Civitas Liubice!“ Und der Fernhndler aus Soest schlug ein.

    
        Viertes Kapitel: August 1144

    Der Treck kam nur langsam voran. Es hatte wider Erwarten viel geregnet in diesem Sommer, und die Wege waren an vielen Stellen so aufgeweicht, dass jeder Karren von allen verfgbaren Mnnern durch die Pftzen geschoben werden musste. Die Ochsen schafften es nicht mehr allein, und manches Tier, schon in den vorangegangenen Jahren nur schlecht ernhrt, blieb erschpft und krank am Wegrand zurck, falls sein Besitzer ihm nicht den Gnadentod gewhrte. 
 
Dietmar war ein krftiger Mann, sehnig und muskuls, man sah dem Schmied seine fnfundvierzig Jahre nicht an. Doch auch er hatte Schwierigkeiten, den Wagen vorwrtszudrcken, war er doch nicht nur mit Hausrat und Werkzeug, sondern auch mit Blasebalg und Ambo beladen, den ntigen Dingen, die er als erstes im fernen Liubice brauchen wrde – falls sie es jemals erreichten. Immerhin – sein Wagen besa zwei Achsen, und in den Seilen gingen zwei krftige Ochsen, die sein Sohn Alf meist am Kummet fhrte. Im Gegensatz zu den anderen Neusiedlern waren die beiden allein, Dietmar war seit einiger Zeit Witwer, und er hatte nicht den Mut gefunden, erneut zu heiraten, denn die Schmiede in seinem Dorf nahe der Stadt Soest ging nur schlecht, allzu viele Huf- und Nagelschmiede, Plattner und Grobschmiede hatten sich in der Stadt selbst niedergelassen und boten dort schon fertige Waren an. Da wre es schwer gewesen, nun auch noch ein Weib zu ernhren. Das alles hatte ihn bewogen, dem Ruf des Werbers zu folgen und sich dem Treck ins ferne Wagrien anzuschlieen, obwohl er nichts von diesem Land wusste, auer dass dort noch viele Heiden lebten und dass es an der uersten Grenze des Reiches lag. 
 
Hinrich von Soest ritt mit einem Knecht dem Zug voran, und er hatte alle Mhe, den Reisenden immer wieder Mut einzuflen. Hatten sie die sumpfigen Flussniederungen mit den aufgeweichten Wegen berwunden, dann gerieten sie in Heidelandschaften, wo die Rder im losen Sand einsanken. Wieder einmal lenkte Hinrich sein Pferd zurck, um an dem sich lang dahinziehenden Tro vorberzureiten und auch nach den Nachzglern zu schauen, damit sie den Anschlu nicht verpassten. Viele der zweirdrigen Karren wurden nur von einem einzigen Ochsen gezogen und bei manchen hatten sich die Mnner selbst vor das Gefhrt gespannt, weil sie kein Zugtier besaen oder es seit ihrem Aufbruch im Juni eingebt hatten. Hinrich wurde nicht mde, die Neusiedler anzutreiben, ihnen das neue Land in den herrlichsten Farben vor Augen zu fhren, damit sie nicht aufgaben und einfach wieder umkehrten. Dabei standen die grten Aufgaben noch vor ihm: Den gesamten Tro ber den breiten Elbflu zu bringen und dann der Weg durch das Gebiet der Polaben, das noch keineswegs ganz befriedet war, obschon Heinrich von Badewide nun zum Grafen von Ratzeburg bestimmt war, ein tatkrftiger und umsichtiger Mann, dem er vertraute.
 
Doch er war trotz allem wohlgemut. Er hatte mit Bedacht krftige, verstndige und tatendurstige junge Mnner ausgewhlt, darauf geachtet, dass mglich viele Handwerke vertreten waren und auch einige Hndler gewonnen, die vielleicht sogar zu Kauffahrten bers Meer bereit waren. Einzig das Schmiedehandwerk war nur durch zwei Mnner vertreten, deshalb hatte er auch zugestimmt, als dieser Dietmar sich bewarb. In Liubice wrden Schmiede dringend gebraucht, und Dietmar war krftig und selbstbewusst. Auerdem begleitete ihn sein Sohn Alf, der ihn spter einmal ersetzen konnte. Whrend der Wochen, die sie nun schon unterwegs waren, hatte Hinrich darum oft Dietmars Nhe gesucht, stand er ihm doch altersmig am nchsten, auch hatte der Schmied mehrmals vermittelt, wenn es zu Zwistigkeiten unter den Siedlern oder auch zu Unstimmigkeiten mit ihm als Lokator gekommen war. Auch heute zgelte er sein Ro neben dem Wagen Dietmars: „Bald haben wir den grten Teil der Reise geschafft und werden die Elbe erreichen,“ rief er ihm zu. „Es wird auch Zeit,“ antwortete dieser, „meine Ochsen lassen schon nach, dabei habe ich sie noch krftig angefttert vor dem Aufbruch.“ 
 
„Nicht alle handeln so klug wie Ihr, ich wei das zu schtzen.“ Hinrich sprach dieses Lob mit Bedacht aus, wollte er doch den anderen fr eine wichtige Aufgabe gewinnen. „Wenn wir an den groen Flu kommen, werden wir keine Furt finden, sondern mssen bersetzen. Das wird seine Zeit dauern, und der Treck wird auseinandergerissen. Ich werde mit dem ersten Boot fahren mssen, um drben mit dem Burgvogt zu verhandeln. Wir betreten das Polabenland, und Graf Heinrich, der neue Graf von Ratzeburg, lag lange in Streit mit unserm Herrn Graf Adolf. Da ist Fingerspitzengefhl vonnten, damit wir ungehindert weiterziehen knnen. Das bedeutet jedoch, dass am diesseitigen Ufer jemand das Beladen der Boote beaufsichtigen mu, damit niemand zu Schaden kommt. Seid Ihr jemals ber einen breiten Strom gefahren, Dietmar?“
 
„Bislang habe ich jedes Gewsser nur in einer Furt berquert. Schiffsplanken sind mir fremd.“ „Nun, der Elbstrom ist kein Meer, die Wellen werden uns nicht zu schaffen machen, und bei Sturm gilt es einfach abzuwarten. Und der Fhrmann wei, wie viel Last er aufnehmen kann. Aber es ist dennoch wichtig, dass einer Befehlsgewalt hat, wenn viele herzudrngen. Wrt Ihr bereit, das auf Euch zu nehmen und also auch als letzter berzusetzen?“ Auf Dietmars braungebranntem Gesicht bildeten sich versteckte Lachfltchen: „Solange ich das Schiff nicht selber steuern mu!“ Hinrich von Soest sprang vom Pferd und reichte dem Schmied die Hand: „Ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Ich wei, dass ich mich auf Euch verlassen kann. Sobald wir das Ufer erreicht haben, werde ich alle Siedler zusammenrufen und die ntigen Anordnungen treffen.“
 
*
 
Es dauerte allerdings noch zwei volle Tage, bis der Treck vor den Toren Bardowiecks eintraf. Am nchsten Tag fhrte Hinrich von Soest den Zug in die Elbmarschen bis dicht an den Flu. Dort gnnte er Mensch und Tier einen Tag der Rast, whrenddessen er zum Ufer vorausritt und mit dem Fhrmann die Bedingungen aushandelte, um den groen Tro berzusetzen. Auch lie er sich einmal hinberrudern, damit er sehen konnte, wo die Angekommenen lagern konnten. Danach stattete er dem Vogt der Ertheneburg einen Besuch ab, wies seine Empfehlungsbriefe vor und bat darum, durch die Grafschaft Ratzeburg ziehen zu drfen. Doch der Vogt erwies sich als gut unterrichtet und gab ihm noch manchen Rat mit auf den Weg.
 
Am nchsten Tag setzten die Siedler ber den Strom, und abgesehen davon, dass einer von ihnen in die Elbe strzte und mhsam geborgen werden musste, verlief alles so, wie Hinrich es geplant hatte. Auch die Reise durch das Land der Polaben blieb ohne Zwischenflle, und Ende August erreichte der Treck endlich die Wochenitze und zog durch die Furt auf den Werder von Bucu. Hinrich lie alle auf dem groen Platz, der einmal der Markt von Liubice werden sollte, lagern und schickte den Knecht zur Burg, um Vogt Reginald seine Ankunft zu melden. Der war inzwischen nicht unttig gewesen. Die Palisaden auf dem Burgwall waren aufgerichtet, die Besatzung hatte Htten und Stlle errichtet, eine Palisadenwand schlo nun den schmalen Hals des Werders und damit bis auf ein hlzernes Tor den Weg, der stlich der Burg aufs feste Land fhrte. 
 
Auch hatten Reginalds Leute die Wege abgesteckt, die Hafen und Markt verbinden sollten, und die Grundstcke markiert, die dazwischen lagen. Dabei hatte der Vogt zuvor die Schwurgemeinschaft der Fernhndler versammelt, um mit ihnen gemeinsam zu beraten. Schon im alten Liubice an der Swartovemndung hatten sich die Kaufleute verschworen, auf ihren gemeinsamen Fahrten nach Gotland ebenso gemeinsam nicht nur Leib und Leben, sondern auch Eigentum und Waren gegen alle Angriffe zu verteidigen. Inzwischen hatte Reginald auch die letzten, am alten Platz noch verbliebenen Hndler davon berzeugt, dass ihre Zukunft hier auf dem Werder von Bucu liegt, sie mit Vergnstigungen verlockt und ihre Gemeinschaft als Vertragspartner anerkannt im Namen seines Grafen. Zwei von ihnen benannte ltermnner waren nun an allem beteiligt, was die Grndung der neuen Civitas betraf.
 
So lie Reginald die beiden ltermnner rufen, um gemeinsam mit ihnen die neuen Siedler zu begren und ihnen die passenden Grundstcke zuzuweisen, nachdem Hinrich von Soest die Mnner und ihre Gewerke vorgestellt und seine Empfehlung abgegeben hatte. Auch die Menge des Holzes, das sie ohne Abgaben einschlagen durften, wurde festgelegt, und zu jedem Grundstck erhielten die Neuankmmlinge, soweit es Handwerker waren, auch ein Stck Ackerland am stlichen Rand der Hhe fr den eigenen Bedarf fr etliche Jahre in Pacht. Bald herrschte lebhaftes Treiben dort, wo das neue Liubice entstehen sollte, erste provisorische Htten wurden errichtet, Brunnen gegraben, und aus dem Buchenwald oben klang Axtschlag herber.
 
Der Vogt hatte Dietmar ein groes Grundstck im oberen Bereich, an der Ecke einer Strae zur Flche des spteren Marktes hin zugewiesen. Er hatte entschieden, dass alle, die viel mit offenem Feuer arbeiteten, mglichst ein Eckgrundstck erhielten. Dort war die Gefahr, dass ein mglicher Brand auf andere Huser bergriff, am geringsten. Der Schmied war es zufrieden, die Nhe zum Markt konnte ihm nur ntzlich sein, und wenn die Kaufleute unten am Hafen seine Arbeit brauchten, war er dennoch rasch zu finden. Und auerdem sollte die neue Kirche genau gegenber auf dem weitlufigen Markt errichtet werden. Das erschien ihm eine besondere Ehre.
 
Dietmar hatte wie die anderen eine kleine Htte errichtet als erste Unterkunft. Doch ehe er an den eigentlichen Hausbau ging, wurde zunchst das Gebude fr die Schmiede errichtet: Zurechtgehauene Stmme trugen das Dach, und dazwischen zog er die Wnde aus Flechtwerk, dick mit Lehm bestrichen. Angesichts der offenen Esse erschien ihm das weitaus sicherer als die hlzernen Bohlen, mit denen andere ihre Behausung umkleideten. Hier war Platz fr den Ambo und sein Werkzeug, denn als erster galt es, Auftrge zu sammeln. Die erhielt er reichlich, vor allem von den Hndlern und Schiffsfhrern, denn neben Reifen fr die Fsser waren es vor allem Ngel, um die geklinkerten Planken der Knorre und der anderen Langschiffe aneinander zu befestigen – und jedes neue Schiff brauchte Hunderte von Ngeln. Aber auch die Siedler verlangten nach seiner Arbeit: Tren und Fensterlden brauchten Scharniere, und so manche Truhe musste mit Beschlgen versehen werden. An Arbeit mangelte es dem Schmied in seiner neuen Heimat nicht, und Sohn Alf musste hufig zur Hand gehen, um alle Auftrge zu erfllen.
 
So dauerte es bis zum nchsten Frhjahr, ehe Dietmar darangehen konnte, endlich auch ein angemessenes Wohnhaus zu errichten. Es sollte ein Hallenhaus werden, wie er es aus seiner drflichen Heimat kannte mit viel Platz und einer erhhten Feuerstelle. Als Stnder whlte er sorgfltig einige Eichen aus und schlug daraus krftige Pfosten, die einige Handbreit tief in den Boden eingelassen wurden, um die Traufe zu tragen. Fr die beiden Stnderreihen im Inneren, die die Dachsparren absttzten, gengte ihm Buchenholz. Die Flechtwnde waren rasch hergestellt, und das Dach mit dem Schilf vom Traveufer schnell gedeckt. Vor allem aber verzichtete Dietmar darauf, wie seine buerlichen Nachbarn in Westfalen das Vieh mit unter das Dach zu holen. Er brauchte ja nur ein paar Schweine, um die Kchenabflle zu verwerten, und dafr entstand im hinteren Bereich ein Stall aus Bohlen. Es gab zwar eine Quelle weiter sdlich am Hang des Hhenrckens, doch der Schmied bentigte viel Wasser fr seine Arbeit, und so grub er bald auch eine Zisterne auf seinem Grundstck.
 
Nun fehlte ihm eigentlich nur noch eines: eine Hausfrau fr all die Dinge, die Weiberarbeit waren und die er nur notgedrungen selber verrichten musste. Und eine Magd, ein unerfahrenes junges Ding, mochte er sich nicht ins Haus holen. So hielt er insgeheim Ausschau nach einer passenden Verbindung. Er sollte nicht lange suchen. Unten am Hafen wohnte die Witwe eines Schiffsfhrers in einer rmlichen Htte. Der Mann war von einer Handelsfahrt nicht mehr zurckgekommen, man erzhlte, dass er im Kampf mit ranischen Piraten umgekommen sei. Nur die Grozgigkeit des Handelsherren, fr den er gearbeitet hatte, erhielt sie am Leben. So nahm Dietmar zunchst Verbindung mit diesem Mann auf, der gerne und nicht ganz uneigenntzig zwischen den beiden vermittelte, und bald darauf holte der Schmied die neue Frau in sein Haus.
 
Alf, der Sohn, sah es mit gemischten Gefhlen: Auch er freute sich, dass nun wieder jemand fr Brot und warme Speisen sorgte, seinen zerrissenen Rock flicken wrde und das Fttern der Schweine bernahm, was sonst seine Aufgabe war. Das alles verschaffte ihm mehr Freiheit, Zeit, die er gern im Hafen verbrachte, um beim Schiffsbau zuzuschauen und die Hndler mit ihren fremdlndischen Waren zu beobachten. Und die neue Frau wusste auch an den langen Winterabenden viel von dem zu erzhlen, was ihr erster Mann auf See und in fremden Lndern erlebt hatte. Dennoch blieb sie ihm gegenber khl und zurckhaltend, vielleicht, weil sie nur zehn Jahre lter war als der Stiefsohn, aber zwanzig Jahre jnger als ihr Eheherr. Da war es gut, kein Gerede aufkommen zu lassen, denn Alf war mit seinen sechzehn Jahren bereits ein hochgewachsener junger Mann, dem ein rtlicher Bart gesprossen war.
 
*
 
Der Sohn des Schmieds sah das Mdchen zum ersten Mal an einem trben Oktobertag des Jahres 1145, als er wieder einmal zum Hafen hinuntergeschlendert war. Duscha war jetzt zwlf, noch trug sie ihr gelocktes braunes Haar offen, aber schon zeichnete sich unter ihrem Trgerrock und der Leinenbluse eine erste Rundung ab. Sie war mit ihrem Vater im Einbaum die Trave herabgekommen, jetzt sprang sie geschickt ans Ufer und zog den Kahn nher heran, whrend der Fischer nach zwei Krben griff, die voller Fische waren. Einen davon reichte er seiner Tochter, und so wanderten beide den Uferstreifen hinauf dorthin, wo neben einer Blockhtte einige Schiffsleute ihre Zelte aufgeschlagen hatten und sich mit Wrfelspiel die Zeit vertrieben.
 
Rastislav hatte inzwischen so viel von der deutschen Sprache gelernt, dass er seine Ware anbieten und auch ber den Preis feilschen konnte, und Duscha war eine gelehrige Schlerin. Auch wenn es ihr selber nicht bewusst war, ihre noch kindliche Weiblichkeit war eine nahezu gleiche Werbung fr die angebotene Ware wie deren Frische und Qualitt. So leerten sich die beiden Krbe rasch, und Rastislav konnte eine Reihe von Mnzen in seinen Beutel tun, um anschlieend einige davon bei einem Tuchhndler einzutauschen. Seine Frau sollte der Tochter endlich ein richtiges Kleid und eine Haube nhen, schlielich wurde sie zunehmend erwachsener.
 
Alf lehnte an der Httenwand und betrachtete die Szene, genau genommen aber galt sein Blick einzig diesem fremden Mdchen, das da so selbstsicher und mit freundlichem Lcheln Fisch um Fisch diesen grobschlchtigen Gesellen in die Hand gab und anzgliche Bemerkungen scheinbar ungerhrt berhrte. Oder verstand die Kleine noch gar nicht, was diese Mnner da andeuteten? Er bemhte sich, ihre Stimme zu hren, diese eigenartig harte Aussprache all der Wrter, die sie bereits beherrschte. Allzu gerne htte er ihr ebenfalls einige Barsche abgekauft, doch er trug keinen Beutel am Grtel. So blieb ihm nichts anderes brig, als den stummen Beobachter zu spielen und sich fest vorzunehmen, beim nchsten Besuch im Hafen einige Mnzen im Grtel zu tragen. Die Stiefmutter wre sicher recht erstaunt, wenn er mit einem Fisch nach Hause kme, doch verwenden konnte sie Barsch oder gar Forelle bestimmt, hatte sie doch schon hufiger Fische zubereitet.
 
Es mochte wohl eine Stunde gedauert haben, bis die beiden Slawen den letzten Fisch verkauft hatten und Rastislav auch mit einem Tuchhndler um den Preis einig geworden war. Er trug den Stoff vorsichtig zu seinem Kahn, whrend Duscha noch einen Augenblick bei einem Bernsteindreher stehen blieb und die Rosenkrnze bestaunte, die er auf einem Tuch vor sich ausgebreitet hatte. Sie wusste nicht, wofr sie in Wirklichkeit dienten, doch eine schne Halskette wren sie allemal. Alf sah ihren sehnschtigen Blick, und wieder wnschte er, jetzt etwa Geld in der Hand zu haben, um diesem fremden Mdchen einen Rosenkranz zu schenken – auch wenn das nun wirklich ungehrig gewesen wre. Doch da rief der Vater, Duscha wandte sich rasch ab und hpfte sehr kindlich zum Ufer hinunter. Alf blickte hinter ihr her, und irgendwo in seinem Brustkorb fhlte er ein heftiges Klopfen. Was es war und warum es gerade jetzt sprbar wurde – er wusste es nicht. Aber er beschlo, von nun an noch hufiger den Hafen aufzusuchen, wenn sein Vater ihn nicht in der Schmiede brauchte. 
 
Bald hatte er herausgefunden, dass der Fischer meist zweimal in der Woche in den Hafen kam, in jedem Fall aber am Freitag dort erschien, denn fr diesen Tag, der an die Kreuzigung des Herrn erinnerte, galt das Fastengebot. Fleischgenu war dem Glubigen untersagt, Fisch dagegen erlaubt. Das hatte auch Rastislav bemerkt und bot daher seinen Fang gern an diesem Wochentag an. Nicht immer begleitete ihn seine Tochter, und manches Mal wartete Alf vergeblich. Aber auch wenn er sich mglichst abseits hielt, Duscha war aufgeweckt genug, den jungen Mann mit dem rtlich-blonden Haar zu entdecken, und sie bemerkte wohl, dass er ihretwegen zum Hafen kam, hatte er doch offensichtlich keine Arbeiten dort zu verrichten, sondern stand nur da und schaute zu ihr herber. Manchmal trafen sich dann ihre Blicke, und Duscha konnte sich dann ein spitzbbisches Lcheln nicht verkneifen. 
 
Dennoch dauerte es einige Wochen, der Herbst zeigte sich bereits von seiner feuchtkalten Seite, bis Alf zgernd auf das Mdchen zuging und die Hand in den Beutel steckte. Stumm zeigte er auf den Fisch, der gerade zuoberst im Korb lag, und stumm wollte er, ohne zu feilschen, den genannten Preis zahlen. Aber Duscha sah ihn herausfordernd an, da wagte er eine Frage: „Wo kommst du her?“ Sie zeigte den Flu hinauf: „Wo die Wochenitze in die Trave mndet, liegt unser Dorf. Und du?“ Das war ein deutliches Zeichen, dass sie das Gesprch fortsetzen wollte. „Wir wohnen dort oben, dicht an dem groen Markt.“ Und er fgte rasch hinzu, damit sie noch ein wenig neben ihm bleiben wrde: „Mein Vater ist der Schmied.“ „Da mein Vater Fischer ist, hast du ja wohl bemerkt, so neugierig, wie du uns immer zuschaust.“
 
Das war eine kecke Bemerkung diesem Fremden gegenber, der zudem noch ein Deutscher war, aber als sie sah, dass er rot wurde, fasste sie Mut, ihn noch weiter zu necken: „Du scheinst nicht viel zu tun zu haben, wenn du so oft hier herumstehst.“ „Oh, ich helfe dem Vater oft in der Schmiede, aber manchmal gehe ich auch zum Hafen hinunter, um den Schiffsleuten zuzuschauen.“ Jetzt wagte Duscha ein leises Kichern: „Und den Fischern, nicht wahr?“ Alf trat verlegen hin und her und wre am liebsten fortgelaufen, aber er blieb, auch wenn ihm keine Antwort einfiel. Dabei htte er so gerne etwas witziges gesagt. 
 
Duscha erlste ihn: „Du musst den Fisch ordentlich waschen,“ sagte sie ernsthaft, als wrde sie einer Hausfrau einen guten Rat mit auf den Weg geben, „sonst schmeckt er nach dem Modder, in dem wir ihn gefangen haben.“ „Du gehst auch auf Fang?“ fragte Alf erstaunt. „Mit der Angel und auch mit dem Netz, vom Ufer aus und auch mit dem Kahn,“ sagte sie stolz, um dann wieder scherzhaft anzufgen: „Du kannst doch sicher auch schon Ngel schmieden!“ „Aber ich bin lter als du,“ sagte er ein wenig beleidigt, „ich bin schlielich sechzehn.“ „Und ich bin zwlf – noch sieben Wochen lang. Dann darf ich auch das Stirnband und die Schlfenringe tragen wie alle erwachsenen Frauen. - Und dann kann ich auch heiraten,“ fgte sie unbedacht hinzu und bereute diesen Satz sofort. Aber der junge Mann sagte nichts, sondern blickte nur stumm auf den Fisch in der Hand. „Ich mu jetzt gehen,“ brachte er endlich hervor, „die Eltern warten auf den Fisch.“ Duscha nickte: „Vergi nicht, ihn zu waschen!“ Dann griff sie nach ihrem Korb und wandte sich zum Gehen, der Vater schaute schon argwhnisch herber.
 
„Sehen wir uns wieder?“ fragte Alf leise. Das Mdchen blickte noch einmal ber die Schulter hinweg zurck: „Du weit doch, wann wir immer in den Hafen kommen, oder?“ Und dann hrte er zum ersten Mal ihr Lachen, und es klang fr ihn wie – ja wie das Zwitschern eines Vogels im Garten. Und da war auch wieder dieses Herzklopfen, das er sich nicht erklren konnte. Doch als er den Weg hinaufging, begann er auf einmal zu pfeifen. Und es kmmerte ihn wenig, dass die Frau seines Vaters erstaunt aufblickte, als er ihr den Fisch hinhielt.
 
*
 
Der Winter kam mit einem ersten Schneesturm, auf den Pftzen bildete sich eine Eisschicht, und langsam froren auch die Rnder der Trave zu. Der Fischer erschien jetzt nur noch selten am Hafen, und er kam allein, denn es gab nur wenig zu verkaufen. Alf ging nun nicht mehr zum Hafen hinunter, auerdem musste er dem Vater helfen, im Wald Holz zu schlagen, denn Herd und Esse brauchten die Glut. Langsam lichtete sich der Buchenwald auf dem Werder, sie mussten bereits weiter nach Sden ausweichen, dorthin, wo der Priester Rudolf seine hlzerne Kapelle hatte. Noch war sie nicht geweiht, denn das Wagrierland hatte schon lange keinen Bischof mehr, der das tun mte. Aber zur Messe konnten sich die Siedler dort trotzdem versammeln, denn die versprochene Kirche oben auf dem Markt lie noch auf sich warten. 
 
Dietmar und sein Sohn hatten vor dem Altar ein Vaterunser gebetet, und der Vater war dann mit einem Schlitten aufgebrochen, um das eingeschlagene Holz vor Einbruch der Dunkelheit auf den Hof zu bringen. „Ich schau mich nur ein wenig um, ob es hier noch Eichen gibt,“ hatte Alf noch gesagt, und der Vater hatte nur genickt. Die tief stehende Sonne war wieder einmal zwischen den dunklen Schneewolken hervorgekommen, und in ihrem Licht marschierte Alf weiter sdwrts, bis der Wald zurcktrat und der Junge ber verschneite Felder hinweg auf einige Htten blickte, die oberhalb der zugefrorenen Wochenitze standen. Dort musste das Mdchen und sein Vater wohnen, da war er sich sicher. Er lehnte sich an einen Stamm und schaute hinunter. Durch die Schilfdcher drang Rauch, zwei kleine Jungen spielten auf dem Dorfplatz und bewarfen sich mit Schneebllen, sonst war niemand zu sehen. 
 
Ich wei noch nicht einmal, wie sie heit, dachte er, und doch war sie ihm so vertraut wie sonst nur der Vater. Einige Male hatten sie sich in diesem Herbst noch gesehen, und er hatte es gewagt, sie anzusprechen, auch wenn er keine Fische kaufen konnte. Doch nun war Winter, der Hafen lag wie schlafend, die Seeleute hatten die Schiffe aufs Ufer gezogen, die Masten niedergelegt und die Riemen gesichert. So war auch der Fischer endgltig fortgeblieben. 
 
Irgendwo da unten wird er seine Htte haben, dachte Alf, und unter einem dieser Dcher wrde jetzt auch das Mdchen am Herdfeuer sitzen. Ob sie nun schon das lange Gewand trgt, ihr schnes Haar unter der Haube verbirgt und mit Stirnband und Schlfenringen schmckt? Und ob die Eltern schon einen jungen Mann ausersehen haben, den sie nun bald heiraten wird? Alf schluckte bei diesem Gedanken, irgendwie machte er ihn traurig.
 
Eine Weile noch schaute er auf die fernen Htten, doch niemand wollte sich auf dem Dorfplatz zeigen. Die Sonne war wieder hinter den Wolken verschwunden, ein leichter Schneefall setzte ein, es dmmerte. Da wandte sich Alf um, stapfte durch den Schnee an der Kapelle vorbei auf die Hhe des Hgelrckens hinauf und folgte dann der breiten Schneise, auf der im Sommer die Trecks der Fernhndler heranzogen, zu dem weiten Platz, der einmal Markt werden sollte, und zu dem Haus, das sein Vater dort errichtet hatte. Er war froh, dass Dietmar ihn nicht mehr nach den Eichen fragte, denn er hatte vllig vergessen, nach ihnen Ausschau zu halten. 

    
        Fünftes Kapitel: Juni 1147

    Der Sommer dieses Jahres war hei, seit drei Wochen schon war kein einziger Tropfen Regen gefallen. Der Vogt hatte alle Brger der Civitas durch einen Herold auffordern lassen, besonders achtsam mit Feuer umzugehen, nachdem bereits zweimal ein Haus in Flammen gestanden hatte. Glcklicherweise war es einmal nur eine Blockhtte auf dem Hafenmarkt, so dass man rasch gengend Wasser herbeischaffen konnte, auerdem stand sie weit entfernt von den Grundstcken der Kaufleute und es war windstill gewesen. Der zweite Brand ereignete sich in der Wendensiedlung unterhalb der Burg, ihm fielen mehrere Htten zum Opfer.
 
So sehnten die deutschen Siedler und Hndler den Tag herbei, an dem man des Martyriums der heiligen Brder Johannes und Paulus gedachte, die einst vom heidnischen Kaiser Julian in Rom gettet worden waren, denn ihnen sagte man nach, dass sie groen Einflu auf das Wetter haben sollten. Darum sollte dieser Tag auch besonders feierlich begangen werden, um Regen zu erflehen. Rudolf der Priester hatte zu einer Messe auf dem Markt geladen, damit die zahlreich gewordene Christenschar vollzhlig teilnehmen konnte. Auch der Vogt als Vertreter des Grafen Adolf als des Stadtherrn wrde anwesend sein, so war verkndet worden.
 
Vogt Reginald allerdings war in den Tagen zuvor mit anderen, ebenso wichtigen Dingen beschftigt, und er hatte die Vertreter der Schwurgemeinschaft der Kaufleute, die die Brgerschaft vertraten und ihm als Ratgeber und Mittler dienten, zu einer Besprechung in die Burg gebeten. „Ihr wisst,“ so begann er, „dass der heilige Vater in Rom die Christenheit zum Kreuzzug gegen die Heiden aufgerufen hat. Nun haben die Frsten des Reiches auf dem Hoftag zu Nrnberg beschlossen, dass ein Heer unter Fhrung des Markgrafen Albrecht aufgestellt werden soll, um auch die Unglubigen jenseits unserer eigenen Grenze zu bekriegen und dem rechten Glauben zuzufhren. Der Markgraf wird sie gegen die Liutizen fhren, so lautet der Beschlu.“
 
Hinrich von Soest, der zu den ltermnnern der Kaufleute zhlte, hob besorgt beide Hnde: „Das ist einerseits eine gute Nachricht, denn es betrifft unsere eigenen Nachbarn nicht. Mit den Obotriten wird also weiterhin Frieden herrschen, so hoffe ich, und doch ist es eine bse Nachricht, denn so wird der alte Streit zwischen Slawen und Christen erneut aufflammen. Noch sind die meisten Wagrier Heiden, und fr sie bedeutet es, dass wir ihre Gtter missachten und ihre Heiligtmer zerstren knnten, wie es die unsrigen schon allzu oft getan haben, ohne dass die Menschen damit zum wahren Glauben zu bekehren waren.“
 
„Ihr habt recht, Hinrich,“ antwortete Reginald. „Es wre besser, wir htten geduldig gewartet, bis berall im Land Kirchen gebaut und Priester eingesetzt sind, um die Wenden ohne Zwang zu taufen. Noch hoffe ich, dass das Bndnis, das Graf Adolf mit Frst Niklot von Mecklenburg geschlossen hat, uns vor neuem Krieg bewahrt, doch in den letzten Tagen wurde gemeldet, Herzog Heinrich ziehe ebenfalls Truppen zusammen, und das kann nichts Gutes bedeuten. Auch sagt man, dass Niklot Boten zu Adolf gesandt hat, um Beistand einzufordern, falls er angegriffen wrde. Unser Graf stnde vor einer schwierigen Entscheidung, wenn es gilt, Treueid gegen Treueid abzuwgen. Lat uns zur heiligen Jungfrau beten, dass dies nicht geschehen mge.“ 
 
Von alledem erfuhren die Brger von Liubice vorerst nichts. Sie bereiteten sich umso eifriger auf den bevorstehenden Festtag vor, denn es gab sonst ja nur wenig Anla, den Alltag einmal zu vergessen und ausgelassen zu feiern. berall wurde nun Bier in Mengen gebraut und weies Brot gebacken. Auch manch Stck Fleisch wurde aus dem Rauch geholt, und die grauirdenen Tpfe waren mit allerlei Leckerem gefllt. Das war im Hause Dietmars des Schmieds nicht anders, Magdalene, sein Weib, war emsig beschftigt. Doch Dietmar mahnte zur Zurckhaltung. Hinrich von Soest hatte ihn auf dem Rckweg von der Burg aufgesucht und ihm seine Sorgen mitgeteilt. Der Schmied hatte zwar nur wenig Kenntnis von diesen Dingen, mit den Wenden ringsum war er kaum je zusammengetroffen, aber was der Freund ihm erzhlte, lie ihn doch nachdenklich werden. So machte er sich daran, sich ein Kurzschwert zu schmieden, wie er es schon mehrfach fr die Kriegsleute in der Burg gefertigt hatte.
 
Sorgenvoll fiel sein Blick in diesen Tagen auf seine junge Frau, denn Magdalene war schwanger, der lange Winter hatte die Eheleute eng zusammengefhrt. So nahm er den Sohn zur Seite und erteilte ihm genaue Anweisungen fr den Fall, dass es zum Krieg kommen wrde: „Sollten diese Fremden ber uns herfallen, dann ist dies deine Aufgabe: Nimm Magdalene und flieh mit ihr in die Burg. Und wenn das nicht mglich ist, versteckt euch oben im Wald, am besten im Sden, dort ist er noch dichter, und es gibt viel Unterholz, wo ihr euch verbergen knnt. Flucht ist nicht feige, wenn dir sonst nur der Tod droht. Du musst Magdalene retten, und mit ihr das Kind, das noch nicht geboren ist. Ich bitte dich, Alf, spiel nicht den Helden, sondern handle klug und umsichtig.“ Und Alf versprach, genauso zu handeln.
 
Er hatte die Worte des Vaters fast schon wieder vergessen, als sich die Tage dahinzogen, ohne dass Liubice eine Gefahr drohte. Dafr lief er nun so oft wie mglich zum Hafen hinunter. Dem Vater sagte er, er wolle dort auf Neuigkeiten achten, ob man mit einem Angriff rechnen msste, in Wahrheit aber traf er sich mit Duscha. Endlich hatte er ihren Namen erfahren, und wenn der Vater nicht hinsah, berhrte er das Mdchen hier und da am Arm, und jedes Mal wurde ihm hei. Sie lie es geschehen, ja es schien ihr zu gefallen. 
 
Sie trug nun ein langes Kleid, das ein Grtel unter der Brust zusammenraffte, dazu hatte sie ihr Haar hochgesteckt, damit der gestickte Stirnriemen gut zur Geltung kam, und an der rechten Seite hingen zwei groe silberne Schlfenringe, die klingend aneinanderschlugen, wenn sie den Kopf zur Seite neigte. Es waren immer nur wenige Augenblicke, die sie miteinander reden konnten, aber es waren die schnsten des ganzen Tages, und einmal, als der Vater zum Boot hinunterging, hauchte Duscha ihm pltzlich einen Ku auf die Wange, nur ganz flchtig, nur ganz kurz, und dann lief sie rasch dem Fischer hinterher, ohne sich noch einmal umzusehen. 
 
*
 
Graf Adolf hatte sich an die Palisadenwand der Siegesburg gelehnt und blickte den drei Reitern nach, die in schnellem Trab den Weg nach Osten einschlugen. Es war ihm schwergefallen, sie mit dieser Antwort ziehen zu lassen, aber ihm blieb keine Wahl. Vor zwei Tagen waren die Sendboten von Frst Niklot auf der Siegesburg erschienen, und er hatte sie mit allen Ehren empfangen, wie es sich fr Verbndete gehrt. Doch ihre Botschaft brachte ihn in Gewissensnte. Sicher, es gab einen Pakt mit dem Obotriten, und der versprach, dem jeweils Angegriffenen mit Waffen zu Hilfe zu eilen. Als der Schauenburger ihn unterzeichnete, da hatte er an die Ranen oder die Luitizen gedacht, die Niklot von Osten her bedrohen konnten. Doch nun stand der Feind des Slawenfrsten im Westen, war sein eigener Lehnsherr, der junge Herzog Heinrich von Sachsen, der ihm die Grafschaft anvertraut und dem er Vasallentreue geschworen hatte. Ein ritterlicher Eid, abgelegt auf die Reliquien des heiligen Blasius im Dom zu Brunswik. Wie knnte er diesen Eid brechen!
 
So musste er die Gesandten Niklots abschlgig bescheiden, die feierlich versprochene Hilfe verweigern, und es war ihm bewusst, dass er sich damit den Slawen zum Feind machte. Spher hatten berichtet, dass der Frst bereits in aller Eile seine Burgen ausbaute und seine Krieger sammelte, denn die Nachricht vom Kreuzzug gegen die Wendenstmme jenseits der Elbe war auch dort lngst angekommen. Adolf schtzte den Slawenfrsten, der stets ein gutes Verhltnis mit den Deutschen anstrebte, aber ihn band der Eid. Ihm blieb nur die Hoffnung, Niklot wrde sich auf die Verteidigung seiner Burgen beschrnken, doch ebenso knnte er versuchen, dem Herzog zuvorzukommen und den Krieg auf dessen Boden zu tragen. 
 
Der Schauenburger wandte sich mit einem Seufzer um und ging in die Halle zurck, in der er eben die Obotriten verabschiedet hatte. Es war bitter, nichts tun zu knnen, abwarten zu mssen und dabei das Unheil zu erahnen. Dies war einer jener Augenblicke, wo er mit groem Ernst in die kleine Burgkapelle ging, um gttlichen Beistand zu erflehen. 
 
*
 
Der fnfundzwanzigste Tag des Juni war herbeigekommen, die Bewohner von Liubice hatten sich auf dem Markt versammelt und lauschten den Megesngen des Priesters, beugten andchtig das Knie whrend der Wandlung zum wahren Leib und Blut des Herrn und lauschten dem Martyrologium der beiden zu verehrenden Heiligen. Danach blieb man noch zusammen, lud sich gegenseitig ein, das Fest auch festlich zu begehen, und in den Husern begann ein frhliches Schmausen, whrend die hlzernen Becher immer wieder neu aus den Tonkrgen mit Bier gefllt wurden. Gelchter wurde laut, man redete durcheinander, hier und da wurde gestritten, an anderen Orten erscholl Gesang aus den geffneten Fensterlden, und immer wieder strzten Mnner auf die Strae, um sich zu erleichtern und Platz fr neues Bier zu schaffen. Die Hitze des Junitages tat das ihrige hinzu, und als sich Nacht ber Liubice senkte, schliefen die meisten nicht auf dem eigenen Strohlager, sondern dort, wo der letzte Trunk sie hingestreckt hatte.
 
Vogt Reginald war schon bald nach dem Ende der Messe in die Burg zurckgekehrt und hatte dafr gesorgt, dass an die Besatzung auch an diesem Festtag nur das bliche Ma an Bier ausgeteilt wurde. Seine Sorge um die Sicherheit von Burg und Civitas war keineswegs geringer geworden, auch wenn er aus dem Obotritenland keine gefahrverheienden Nachrichten erhielt. So teilte er wie jeden Abend einige Mnner zur nchtlichen Wache hinter der Brustwehr auf den Wllen ein, whrend die anderen ihre Schlafpltze aufsuchten.
 
Es war eine wolkenlose, mondhelle Nacht, auch nach Sonnenuntergang war es nicht merklich khler geworden, und die Gebete zu den Heiligen hatten bislang nichts bewirkt, der Regen war auch an diesem Tag ausgeblieben. Vorsorglich umrundete der Vogt noch einmal den Wehrgang, aber alle Posten waren wach und am angewiesenen Platz. Da begab auch Reginald sich zur Ruhe. 
 
Im Osten dmmerte es bereits, die ersten Vgel hatten zaghaften Gesang angestimmt, sonst lag Stille ber dem Werder, ber den weiten Schilfflchen und dem Flu, der unterhalb des Walles dem Meer zustrebte. Pltzlich schreckte der Wchter, der dort mde seinen Dienst versah, auf: War da nicht ein Gerusch zu hren? Er lauschte. Es klang, als wrden Ruderbltter vorsichtig ins Wasser getaucht. Er sphte ber die Brstung hinweg in die Richtung, wo der Flu mit leichter Krmmung hinter dem gegenberliegenden Waldrand verschwand. Und dann sah er das Schiff, das sich langsam flussaufwrts bewegte, er sah die Gewappneten, die zwischen den Ruderknechten zuhauf standen, und er sah, wie dahinter ein Steven nach dem anderen auftauchte. Da rief er laut das Alarmsignal in die Burg und strzte zum Palas des Vogtes, um Bericht zu erstatten. Die Schlafenden fuhren auf und griffen sich ihre Waffen, um eilig den umlaufenden Wehrgang zu besetzen. 
 
Reginald hatte das lederne Wams bergestreift, das ihn gegen feindliche Pfeile schtzen sollte, schon im Laufen griff er den Helm und stlpte ihn ber den Schdel. Er warf nur einen kurzen Blick ber die Palisade, dann befahl er zwei Mnnern, die Pferde zu satteln und in gestrecktem Galopp zur Civitas zu reiten, um mit dem Horn die Brger zu wecken. Sie sollten bewaffnet zum Hafen eilen, um mglichst eine Landung der feindlichen Truppen zu verhindern, denn nur dort konnten sie nahe genug ans Ufer rudern. Die Mnner liefen zu den Stllen, das Burgtor wurde geffnet, und die Berittenen verlieen den schtzenden Wall. Einen Augenblick berlegte der Vogt, mit seiner ganzen Mannschaft ebenfalls zum Hafen zu ziehen, doch sie wrden wohl zu spt dort eintreffen, und er durfte die grfliche Burg nicht schutzlos zurcklassen. Die Ritter und Knechte, die hier seinem Befehl unterstanden, reichten im brigen kaum aus, um den Wall ringsum wirksam zu verteidigen. Die Mnner in der Civitas mussten schon selbst sehen, wie sie den Angriff abwehren konnten, und Reginald vertraute auf die Umsicht der ltermnner, die dort die Fhrung bernehmen wrden.
 
Als das Horn ertnte und die lauten Rufe der Boten erklangen, weckte Dietmar Frau und Sohn. Noch ehe er aus dem Haus trat, um Nheres zu erfahren, befahl er Alf, mit Madalene ber den Markt hinweg in Richtung Wald zu laufen, der Weg zur Burg schien ihm zu unsicher, wenn die Mannschaft dort bereits die Feinde gesichtet hatte. Alf wre gern geblieben, doch er gehorchte dem Vater und fhrte Magdalene ber die weite Flche des Marktes in Richtung Sden. Die junge Frau hatte bereits den schwerflligen Gang, der sich nach einigen Monaten der Schwangerschaft einstellte, so dass Alf sie am Arm packte, um sie zu sttzen. Die beiden eilten durch den Wald, der schon recht gelichtet war und wenig Schutz bot, bis sie an den Rand oberhalb des Kietzes kamen, wo Strucher und junge Buchen die Sicht hinderten. 
 
Alf wollte schon trockenes Laub zusammenkehren, damit Magdalene sich dort niederlassen knnte, als sein Blick auf die Htten dort drben fiel. Die Mnner bereiteten ihr Boote vor, die Frauen holten Wasser vom Flu, und etliche Kinder hpften nackt am Ufer herum. Der Klang der Hrner hatte nicht ausgereicht, um auch die Fischersiedlung zu warnen. Und irgendwo da unten war auch Duscha – seine Duscha. Gut, sie waren Wenden wie auch die Angreifer, aber wrden die Krieger einen Unterschied machen, wenn der Blutrausch ber sie kam? Und gab es nicht stets auch Feindschaft zwischen den slawischen Stmmen? Mit raschem Entschlu packte er Magdalene am Arm: „Dort hinunter, wir mssen sie warnen!“
 
Die Frau blickte entsetzt: „Ich soll zu den Barbaren? Sie haben meinen ersten Mann gettet, sollen sie jetzt auch mich tten – und das Kind in meinem Leibe?“ „Es sind Freunde,“ antwortete Alf, „sie unterstehen genau wie wir dem Grafen Adolf, und sie sind genau wie wir in groer Gefahr!“ Nur widerstrebend lie die Frau sich den Hgel hinabziehen. Neugierig, ja misstrauisch blickten die Dorfbewohner den Deutschen entgegen. „Bucu wird berfallen,“ rief Alf schon von weitem und hoffte, dass die Wenden ihn verstehen wrden. Wenn nur Duscha auftauchte, sie knnte sicher bersetzen, was er mitteilen wollte. Doch der Dorflteste hatte erkannt, was der fremde junge Mann mitteilen wollte. Ruhig gab er einige Anweisungen, zwei Mnner liefen den Hgel hinauf, offensichtlich sollten sie Ausschau halten und die anderen warnen, falls Gefahr drohte.
 
Da kam Duscha vom Ufer herauf, wo sie mit dem Vater das Boot fr einen Fang rsten wollte. Wortlos packte sie Alf am Arm und zog ihn zusammen mit der jammernden Magdalene in eine Htte. „Setz dich, Frau,“ sagte sie und wies auf ein sauberes Strohlager an der Rckwand. „Erzhle, was ist geschehen?“ wandte sie sich dann an den Freund. Der berichtete, was oben in der Civitas geschah. Duscha hrte aufmerksam zu. „Wartet hier, ich will es dem ltesten sagen!“ Sie strich Alf mit der Rechten ganz sanft ber die Wange und verschwand. Magdalene hatte es mit Abscheu gesehen: „Was erlaubt sich diese kleine Hure,“ fauchte sie. Doch Alf antwortete nur knapp: „Wir kennen uns. Sie ist ein gutes Mdchen.“
 
Duscha kam zurck: „Ihr knnt hier in der Htte bleiben, ihr seid unsere Gste. Wir sind alle sehr betroffen, dass wieder Krieg ist zwischen Wenden und Deutschen, und wenn Gefahr droht, so gibt es ein sicheres Versteck, in das wir gemeinsam fliehen. Unsere Spher werden uns rechtzeitig warnen. Ich werde der Frau warme Ziegenmilch bringen, sie sieht schlecht aus. Ist sie dein Weib?“ Alf erschrak: Sie fragte es ganz ruhig, und doch meinte er Traurigkeit aus den Worten herauszuhren. Rasch antwortete er: „Magdalene ist die Frau meines Vaters, auch wenn sie nicht meine Mutter ist. Und sie erwartet ein Kind.“ „Das sehe ich.“ Duschas Miene schien sich aufzuhellen. „Sie soll sich schonen. Es ist nicht gut, wenn sie sich aufregt. Und nun gehe ich die Ziege melken.“ Und wieder verschwand sie.
 
Magdalene sa aufrecht auf dem Stroh. „Komm, setz dich neben mich,“ sagte sie zu Alf. „Ich brauche jemand, der mir nahe ist.“ Alf gehorchte, und er duldete auch, dass die Frau ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte, aber als sie nach seiner Hand tastete, entzog er sie ihr. „Du solltest dich legen,“ sagte er, „ich werde dir Platz machen.“ Er stand auf und zwang sie, sich auf dem Lager auszustrecken. Er war erschrocken ber ihr Verhalten, und pltzlich erinnerte er sich, dass sie ihm oft mit den Blicken gefolgt war, wenn er durch das Haus des Vaters ging. Er hatte nicht darauf geachtet, doch jetzt sah er das mit anderen Augen. Sie ist Vaters Eheweib, und sie trgt ein Kind von ihm im Leib, dachte er. Sie hat nichts mit mir zu schaffen.
 
*
 
Dietmar der Schmied hatte, sobald Sohn und Frau fortgeeilt waren, sein Schwert ergriffen und lief, wie es die Herolde befahlen, zum Hafen hinunter. Doch kaum einer der Mnner aus den Husern am Wegrand folgte ihm. Vergebens schlug mit dem Schwertknauf gegen die Tren, rief und mahnte zur Eile. Hier und da taumelte jemand auf die Strae, weniger vom Schlaf als von dem vielen Bier noch trunken. Es waren wohl nur zwei Handvoll Mnner, die sich auf dem Platz des Hafenmarktes um Hinrich von Soest und den zweiten ltermann zusammenscharten, und auch diese waren teils ohne Waffen erschienen. 
 
Inzwischen waren die Langschiffe Niklots herangekommen, der Frst stand gerstet neben dem Steven des vordersten Bootes. Hilflos mussten die Mnner an Land zuschauen, wie die Wenden Feuerbrnde auf ihre eigenen Schiffe schleuderten, eins nach dem anderen stand in Flammen, und mit Schiff und Waren verbrannte auch mancher der Schifferknechte, die an Bord ihren Rausch ausschlafen wollten. Niklot erkannte die Schwche des Gegners, er wartete, bis die ausgebrannten Schiffe im Flu versanken, um dann erst das Zeichen zum Landen zu geben. Mit wildem Geschrei strzten die feindlichen Krieger ans Ufer und rckten gegen die kleine Gruppe der Verteidiger vor. Da ergriffen die meisten voller Angst die Flucht, verfolgt von den siegreichen Wenden. Einer nach dem anderen wurde niedergemacht, auch Hinrich, der mutig den Angreifern entgegengetreten war, erhielt einen Schwertstreich gegen die linke Schulter und sank zu Boden. Doch das rettete ihm das Leben, denn die Wenden lieen den scheinbar leblosen Krper im Staub liegen und strmten weiter, auf die Huser und Htten der Civitas zu.
 
Dietmar hatte ein oder zwei Gegner abgewehrt, dabei langsam rckwrts schreitend, doch er sah ein, dass ihm nur noch der Tod blieb, falls er den Kampf fortsetzen sollte. Also sprang er in eine schmale Gasse zwischen zwei Htten, lie die vordersten Kmpfer vorber rennen und schlich dann hinter den Weidenzunen, die die Grundstcke trennten, aus der Siedlung. Unbeachtet kam er auf den Marktplatz. Er schaute zurck: In der Siedlung brannte es an einigen Stellen, doch die Windstille verhinderte Funkenflug und eine Feuersbrunst. Auch sein Haus lag anscheinend unversehrt am Rand des Marktes. Doch selbst, wenn die Feinde noch einen Brand hineinwerfen sollten – die wichtigsten Dinge waren sicher versteckt: Er hatte bereits Tage zuvor vorsorglich eine Grube neben der Schmiede ausgehoben, die Truhe mit den Kleidern fr den Winter, das Zinngeschirr, das er als Zeichen seines Wohlstandes jetzt nutzte, und der Lederbeutel mit den Mnzen, die er zurckgelegt hatte, sie alle waren dort verborgen, mit Planken und einer Erdschicht abgedeckt. Nur Alf und sein Weib kannten die Stelle und wrden sie auch wiederfinden, falls ihm etwas zustoen sollte. 
 
Da sah er pltzlich einen Reiter herannahen, umgeben von einem Kriegshaufen. Er erkannte Frst Niklot sofort und duckte sich hinter den hohen Flechtzaun, der sein Grundstck abgrenzte. Der Obotritenherrscher lie Hrner blasen und schien seine Mnner auf dem Markt zu versammeln. Offensichtlich gab es in der Siedlung keinen Widerstand mehr, und der Frst wollte wohl verhindern, dass seine Krieger sich in Plnderei verloren, ehe er nicht auch die Burg erstrmt hatte, denn er wies nach Norden, und die Wenden setzten sich in Bewegung. Da hrte Dietmar pltzlich einen lauten Schmerzensschrei und danach das Gejohle der Krieger.
 
Erst als die letzten Slawen abgezogen waren, wagte er sich aus seinem Versteck. Als er auf den Markt hinaustrat, um sich vorsichtig umzuschauen, sah er den Mann auf dem Boden liegen: Es war der Priester Rudolf, er trug seine Mnchskutte, sonst wrde Dietmar ihn kaum noch erkannt haben. Der ganze Leib war mit Wunden von Schwert- oder Axthieben berst, der Schdel gespalten und voller Blut. Den Schmied schauderte: Das war die Rache der Obotriten fr diesen unseligen Kreuzzug gegen die wendischen Stmme, zu dem nicht nur der Heilige Vater im fernen Rom, sondern auch jener Mnch Bernhard, dieser wortgewaltige Prediger aus dem Kloster von Clairvaux, aufgerufen hatte. Und hier hatten sie einen anderen Mnch dafr ben lassen. Dabei waren doch auch die Obotriten einmal getauft worden, aber weder die deutschen Frsten noch sie selbst nahmen diese erzwungene Handlung ernst. 
 
Offenbar hatte Rudolf versucht, von seiner Kirche aus die rettende Burg zu erreichen, doch die Feinde kamen ihm zuvor. Also war es auch fr Dietmar nicht ratsam, sich nach Norden zu wenden, in die Siedlung zurckzukehren, schien ihm ebenfalls zu gefhrlich. So berquerte er raschen Schrittes das offene Gelnde und stieg den Hgel nach Osten hin hinunter, dort war er noch vllig unbewohnt, und wenn auch der Wald bereits gerodet war, blieb gengend Unterholz, um unbemerkt abzuwarten, was die Feinde vorhatten.
 
Zwei lange Tage hielt sich Dietmar dort versteckt, schpfte nur etwas Wasser aus einem krglichen Rinnsal, das in Richtung Wochenitze flo. Dann hrte er, wie die wendischen Krieger von der Burg zurckkehrten und zu den Schiffen eilten. Fr eine Plnderung blieb ihnen auch diesmal keine Zeit, ihr Frst schien zum Abzug zu drngen. Entweder zog nun Graf Adolf heran, oder der Obotrit plante weitere berflle, ehe es fr ihn gefhrlich wurde. Da Reginalds Mnner die Burg tapfer verteidigt und alle Angriffe abgewiesen hatten, erfuhr Dietmar erst spter; ebenso, dass Hinrich von Soest, zwar verletzt, aber dennoch lebend, den berfall berstanden hatte. Doch in den Husern und auf den Straen lagen wohl Hunderte von Erschlagenen. Das neue Liubice war schwer gezeichnet, doch es wrde berleben.
 
*
 
Einer der Spher kam ins Dorf zurck und berichtete, dass die Obotriten Richtung Burg gezogen waren. Alf wollte schon in die Civitas zurckkehren, doch der lteste hielt es fr zu gefhrlich, zumal die Frau doch schwanger wre, und Rastislav und Vesna bestanden darauf, da die beiden weiterhin ihre Gste wren. Sie selbst nchtigten im Freien, was ihnen angesichts der Temperaturen nicht schwerfiel, aber sie wollten den Deutschen die Htte berlassen. Alf frchtete sich zunchst davor, mit Magdalene allein in dem kleinen Raum zu bleiben, doch die junge Frau hatte wieder ihre abweisende Haltung eingenommen. Ebenso abweisend blieb sie auch gegenber ihren Gastgebern, doch weder Duscha noch ihre Eltern fhlten sich gekrnkt, sie rechneten alles ihrer Schwangerschaft zu.
 
Gegen Abend wollte Alf wenigstens von ferne einen Blick auf Hafen und Siedlung werfen, der aufkommende Wind hatte leichten Brandgeruch herbergetragen, und er machte sich Sorgen um seinen Vater. Duscha begleitete ihn wie selbstverstndlich, obschon es hchst unschicklich war, dass ein junges Mdchen ganz allein mit einem fremden Mann in den Wald aufbrach. Lange blickten die beiden von dem Aussichtspunkt der Spher nach Liubice hinber. Von den verbrannten Handelsschiffen war kaum noch etwas zu sehen, nur die Langboote der Obotriten lagen bewacht im Hafen. Der grte Teil der Siedlung blieb ihnen von dort verborgen, die Huser in Hafennhe standen grtenteils noch, einige waren nun allerdings rugeschwrzte Ruinen. Menschen konnten sie nirgendwo entdecken, entweder waren sie tot oder geflohen.
 
Es dmmerte, und die beiden kehrten zurck. Alf hatte die Hand des Mdchens gefasst, whrend sie sich zwischen den Buchenstmmen hindurch ihren Weg bahnten, und Duscha lie es geschehen. In dem Wald oberhalb der Fischersiedlung blieb sie pltzlich stehen und wandte sich Alf zu. „Ich mag noch nicht ins Dorf gehen,“ sagte sie, „dort mssen wir uns wieder trennen.“ Alf blickte sie an: „Mchtest du denn bei mir bleiben?“ fragte er leise. Sie nickte und schwieg. Pltzlich begann sie an ihrem Grtel zu nesteln, ffnete ihn und lie wortlos ihr Kleid zu Boden gleiten. Nun trug sie nur noch ihr knielanges Hemd. „Mchtest du mich fhlen?“ fragte sie, und ohne auf eine Antwort zu warten, griff sie nach Alfs Hnden und presste seine Handflchen gegen ihre Brste. Alf war so berrascht, dass er alles tat, was ihre Hnde ihm vorgaben zu tun. Er sprte ihre Brustwarzen durch den dnnen Leinenstoff, und er fhlte ihren Herzschlag, und als sie ihm immer dichter kam, berwand er alle Scheu und ksste sie auf den Mund. Er drngte seinen Krper dicht an den ihren, und lange standen sie so, berhrten einander, empfanden die Wrme des anderen, whrend die Sonnenstrahlen immer weiterwanderten. 
 
Duscha zitterte. „Du frierst,“ sagte Alf und lste sich aus der Umarmung. Er hob ihr Kleid auf und reichte es ihr, sie streifte es ber und schlang auch den Grtel wieder um die Hfte. „Wollen wir uns hier wieder treffen?“ fragte Duscha. „Ich habe Sehnsucht nach dir.“ „Ich auch nach dir, Duscha,“ antwortete Alf unbeholfen, und dann sagte er leise: „Ich werde dich einmal heiraten.“ 

    
        Sechstes Kapitel: Mai 1148

    Noch waren die Begegnungen dort oben am Waldrand allen verborgen geblieben, nur Vesna, Duschas Mutter, ahnte, warum ihre Tochter so oft verschwand, wenn die Abenddmmerung hereinbrach. Sie lchelte, weil sie dabei an ihre eigene Jugend dachte, aber sie machte sich auch Sorgen, weil sie vermutete, dass die Tochter sich mit diesem Deutschen traf, und das war auf beiden Seiten nicht gern gesehen. Aber sie schwieg. Duscha konnte man keine Vorschriften machen.
 
Alf hatte lange gewartet, bis er eine Gelegenheit fand, Dietmar allein zu treffen. Wenn er in der Schmiede arbeitete, mochte er ihn nicht stren, er wusste selbst, dass man bei dieser Arbeit alle Aufmerksamkeit brauchte. Er selbst war mit den Jahren ein leidlich guter Schmied geworden und nahm dem Vater manchen Auftrag ab, aber er trachtete nicht danach, sein Leben lang Schmied zu bleiben. Immer wieder hatte er am Hafen mit Schiffsfhrern und Hndlern gesprochen, und fr ihn stand fest, dass er einmal ebenso auf Gotlandfahrt gehen wrde. Hinrich von Soest, der Freund des Vaters seit den Tagen des groen Trecks, der nun mit der verletzten Schulter nicht mehr selbst auf Reisen gehen konnte, wrde ihn sicher als Gehilfen nehmen. Aber das war im Augenblick nicht sein Anliegen.
 
Magdalene war mit dem Korb zum Markt hinaufgegangen, ihre kleine Tochter trug sie in einem Leinentuch vor sich her. Alf wusste, dass sie eine ganze Weile fortbleiben wrde. Und Dietmar sa auf einer Bank vor dem Haus und geno fr einige Zeit die Wrme der Sonne, obwohl es an der offenen Esse doch wesentlich wrmer war. Aber er brauchte jetzt fter einmal diese Pause, schlie hatte er fast sein fnftes Lebensjahrzehnt vollendet. Alf setzte sich neben ihn, eine Weile schwiegen sie, dann wagte der Sohn endlich auszusprechen, was er seit Wochen schon vorbringen wollte:
 
„Vater,“ sagte er unvermittelt in die Stille hinein, „ich mchte dich bitten, mir die Heirat zu erlauben.“ Dietmar sah erstaunt auf, doch dann lchelte er ein wenig: „Es ist wohl meine Schuld, Sohn, dass ich daran nicht gedacht habe, obwohl du alt genug bist fr den Ehestand. Und jetzt hast du dir allein eine Frau gesucht, ohne dass die Vter es vereinbart haben?“ „Ja, so ist es wohl.“ „Nun gut, wenn sie dir gefllt, dann lsst sich darber reden.“ Er musste wieder lcheln: „Deine Mutter habe ich auch selber ausgesucht, und das war auch gut so, obwohl dein Grovater eigentlich andere Plne hatte. Das mit Magdalene – nun, das ist etwas anderes. Wir waren beide verwitwet, du kennst die Geschichte.“ Er unterbrach sich, dann fragte er: „Wie heit sie denn? Kenne ich sie?“
 
„Nein, ich glaube nicht, da du ihr schon einmal begegnet bist. Sie heit Duscha.“ Der Vater hob erstaunt die Augenbrauen und blickte den Sohn misstrauisch an: „Das ist ein ungewhnlicher Name, er klingt slawisch. Ist sie etwa..“ Er sprach seinen Verdacht nicht aus, aber Alf sagte nun mit entschlossener Stimme: „Ja, Vater, sie ist eine Wendin, sie wohnt hier auf dem Werder, in dem Kietz an der Wochenitze. Ihr Vater ist Fischer.“ „Du willst uns eine Unglubige ins Haus holen? Das ist nicht dein Ernst, Sohn!“ „Sie wird bald Margareta heien, wenn der Priester Ethelo sie tauft am Namenstag der Heiligen. Aber sie lsst sich nicht taufen, weil es ihr befohlen wird, so wie es frher blich war. Und glaube mir: Sie lsst sich auch nicht meinetwegen taufen, obwohl sie vieles aus Liebe tut. Ethelo hat sie berzeugt, und darber bin ich froh, Vater.“ 
 
Dietmar war keineswegs berzeugt, aber es fehlten ihm die Grnde dafr, Alf diese Heirat auszureden. „Sie ist und bleibt eine Slawin,“ sagte er nur. „Wir werden beide das Sakrament der Ehe eingehen wie gute Christenmenschen,“ antwortete Alf. „Es ist wahr, ihr Vater ist Wende, und obwohl er einmal getauft wurde, ist er wohl eher Heide geblieben, weil niemand die Menschen gelehrt hat, auch christlich zu leben. Aber denke an die heilige Margareta! Auch ihr Vater war ein Heide, sogar ein Priester und Gtzendiener, und dennoch hat sie unseren Herrn bekannt und hat um seinetwillen den Mrtyrertod erlitten.“ 
 
„Du hast dich gut vorbereitet, sie zu verteidigen, mein Sohn. Und ich wrde dir auch zustimmen, doch ich mu an die anderen denken hier in der Stadt. Alle werden es missbilligen, vor allem jedoch Magdalene. Sie wrde keine Slawin in unserem Hause dulden, und mir wre ein solcher Zank sehr zuwider.“ Alf erhob sich: „Deine Frau war zu Gast bei Duscha und ihren Eltern, sie haben sie freundlich aufgenommen, als wir flchten mussten. Wie kann sie das vergessen.“ „Aber ihr Mann wurde von den Wenden erschlagen. Das kann sie ebenso wenig vergessen.“ „Wenn Duscha in deinem Hause nicht willkommen ist, dann werden wir uns eine andere Bleibe suchen. An meinem Entschlu wird das nichts ndern, obwohl es mich traurig macht, von meinem Vater verstoen zu werden.“
 
Auch Dietmar war jetzt aufgestanden. Der letzte Satz hatte ihn zornig gemacht: „Frher haben die Shne auf ihre Vter gehrt. Das scheint aus der Mode gekommen zu sein. berlege dir gut, was du tust, Sohn!“ Er wandte sich ab und ging mit raschem Schritt auf die Schmiede zu. Alf blickte ihm nach, und es schmerzte ihn, den Vater unvershnt ziehen zu lassen. Aber auf Duscha verzichten, das werde ich nie, murmelte er trotzig. Nie!
 
*
 
Ethelo hatte die Slawin schon mehrfach zu Gesprchen in der Kapelle empfangen, die etwas abseits von der Civitas am Hang des Hhenrckens stand und bereits vor der Grndung der Siedlung errichtet worden war und dem heiligen Nikolaus gewidmet war, obwohl es keinen Bischof gab, sie zu weihen. Aber es waren Missionare hier ttig gewesen, und mancher deutsche Hndler hatte auf dem Weg in das alte, nun vergangene Liubice hier seine Gebete verrichtet. Nun war daraus die erste Pfarrkirche der neuen Stadt geworden, obwohl sie abseits der Siedlung und des Marktes lag. Doch noch fehlte die Anordnung des Grafen oder gar des Herzogs, eine neue und grere Kirche zu errichten, noch fehlte auch die Zustimmung des Erzbischofs im fernen Bremen, weil die frheren Bistmer im Wendenland, Oldenburg im Herzen Wagriens etwa, seit den letzten blutigen Aufstnden der Heiden verwaist waren. Zwar hie es, der neue Erzbischof plane nun, im befriedeten Slawenland die Bistmer neu zu besetzen, doch im Kloster zu Fen der Siegesburg, die einst auf seinen Rat hin errichtet wurde, wartete der groe alte Mann der Wendenmission, Vicelin, immer noch vergeblich auf einen solchen Schritt. Dabei hatte er schon vor zwei Jahrzehnten segensreich im alten Liubice gewirkt, als Knig Heinrich dort herrschte, doch nach dessen Tod blieb dem Missionar nur die Flucht und die Hoffnung auf eine glckliche Wende.
 
Auch Ethelo gehrte zum Kreis der Missionare um Vicelin, ebenso wie der krzlich so grausam ums Leben gekommene Rudolf, aber er konnte nur die Messen lesen fr die deutschen Bewohner des neuen Liubice und die wenigen wirklichen Christen unter den Wenden der umliegenden Siedlungen betreuen. So war er hoch erfreut, als der Sohn des Schmiedes Dietmar bei ihm erschien und um die Taufe von Duscha bat, die er zu heiraten gedachte. Und noch mehr freute es ihn, dass dieses kluge Mdchen mehr wollte als nur ein wenig Wasser aufs Haupt. Die Slawin bedrngte den Priester mit ihren Fragen, und manches Mal geriet er fast in Erklrungsnot, whrend er zugleich heimlich lcheln musste ber ihren Eifer. 
 
Selbst das Geheimnis der heiligen Dreifaltigkeit, das so viele Christenmenschen in den deutschen Landen ohne wirkliches Verstndnis in jeder Messe bekannten, wollte ihr wacher Geist ergrnden. „Ehrwrdiger Ethelo,“ fragte sie vor einigen Wochen, „was bedeuten die drei Gtter, Vater, Sohn und Geist, wo ihr doch behauptet, es gbe nur einen einzigen und wahren Gott? Und warum verdammt ihr dann Swantewitt, unseren wichtigsten Gott, der doch auch einer ist und dennoch vier Gesichter hat, wie erzhlt wird? Ist er nicht mchtiger, wo der Christengott nur drei Gesichter hat?“ Ja, es fiel ihm schon schwer, auf alle Fragen eine verstndliche Antwort zu geben, aber er lobte ihre Klugheit, denn was sie begriffen hatte und was ihr gut erschien, das glaubte sie dann auch von ganzem Herzen. Und manchmal bedauerte Ethelo heimlich, dass Duscha nur ein Weib war, denn sie wre sicher ein guter Missionar unter ihren Stammesgenossen geworden, wre sie nur mnnlichen Geschlechts gewesen.
 
Endlich hatte er den 20. Juli zum Tauftag bestimmt, den Tag der heiligen Margareta, und diesen Namen sollte sie fortan tragen als Christin. Am gleichen Tag auch wrden sie und Alf, der Sohn des Dietmar, vor Gott ehelich verbunden werden, auch wenn der Schmied dieser Heirat nicht zustimmte. Rastislav, der Fischer, hatte dagegen keine Einwnde, und das war Ethelo wichtiger, denn ohne Einwilligung des Vaters htte er das Mdchen nicht trauen knnen. 
 
Als der heilige Ritus vollzogen, die Eheleute erstmals miteinander die Kommunion empfangen hatten und mit den ehrlichen Wnschen des Priesters aus der Kapelle traten, nahm Alf Duscha in den Arm und ksste sie: „Jetzt bist du mein liebes Weib, und auch wenn du jetzt Margareta heit, fr mich bleibst du ewig meine Duscha,“ sagte er zrtlich. „Verrtst du mir jetzt, was dieser Name in eurer Sprache bedeutet?“ Das Mdchen lachte: „Duscha heit einfach 'Seele',“ um dann ernsthaft hinzuzufgen: „Und nun wei ich, dass ich wirklich eine ewige Seele habe, die mir unser Gott geschenkt hat. Und das ist wunderbar!“ 
 
Dabei nahm sie sich ihr Stirnband mit den Schlfenringen ab. „Von jetzt an werde ich eine solche Haube tragen wie die deutschen Ehefrauen,“ sagte sie und wollte das Band in ihren Grtel tun. Doch Alf hinderte sie daran. „Du sahst wunderschn aus mit deinen Ringen. Ich bitte dich, trage sie mir zuliebe. Warum sollen wir verbergen, dass du aus einem anderen Volksstamm bist.“ Er lchelte: „Deine Sprache wird dich sowieso verraten, so gut du inzwischen auch die meine beherrscht. Aber hat Gott nicht der Welt verschiedene Sprachen gegeben?“ Duscha sah ihn dankbar an, dann sagte sie nachdenklich: „So werde ich also mein Leben lang auf zwei Seiten eines Flusses leben, und du bist meine Brcke. La mich die Haube tragen und Margareta heien auf deiner Seite, es ist besser so. Aber auf der anderen, auf meiner Seite will ich mich gern mit Stirnband und Ringen schmcken, wenn es dir gefllt. Und damit meine Leute sehen, dass ich sie nicht verachte.“ Und sie ksste ihn, nicht ohne Begehren, doch mit groem Ernst.
 
Noch am Tage ihrer Hochzeit aber suchte Ethelo den Schmied auf, um ihm davon zu berichten und einmal mehr zwischen Vater und Sohn zu vermitteln. Aber er hatte auch diesmal keinen Erfolg, vor allem Magdalene zeigte sich unvershnlich. Und sie wusste wohl selber nicht, ob sich ihr Ha allein gegen die Slawin richtete oder doch eher gegen die Frau, die unbewut und ungewollt ihre geheimsten Wnsche vereitelt hatte.
 
So verabschiedete sich der Priester mit bedrckter Miene, und Dietmar geleitete ihn zur Tr. Drauen jedoch beim Abschied drckte er dem Verdutzten einen Beutel in die Hand, prall gefllt mit Mnzen. „Gebt das meinem Sohn, Ethelo,“ sagte er, nachdem er die Tr hinter sich zugezogen hatte, „er mge es nutzen fr eine gute Zukunft.“ Und leise fgte er dann hinzu: „Und fr die Zukunft seines Weibes und ihrer Kinder. Gott segne sie beide.“ Dann wandte er sich brsk um, als schme er sich fr diese Worte, und trat ins Haus zurck.
 
Erstaunt und gerhrt nahm Alf den Beutel entgegen, als der Priester ihn im Kietz aufsuchte, wo er mit seiner Frau ein Grubenhaus bezogen hatte, das Rastislav sich einst als erste Unterkunft gebaut hatte, damals, als er mit Vesna in die Siedlung kam. Lange hatte es leer gestanden, nur als Lager fr einige Vorrte gedient. Doch er mochte es nicht abreien, als er die ebenerdige, grere und schnere Htte fr seine Familie errichtet hatte. Es erschien ihm Unrecht, das Dach zu zerstren, unter dem er sich zum ersten Mal mit Vesna vereinigt hatte. Sollte nun seine Tochter dort ebenso glcklich werden, wie er es mit seinem Weibe all die Jahre gewesen war, auch wenn er solche Gefhle nie zeigen und schon gar nicht aussprechen konnte. Aber er wusste, dass Duschas Mutter ebenso dachte. Sie brauchten sich nur gegenseitig anzuschauen.
 
Alf wog den Beutel in seiner Hand. „Ich htte als Schmied arbeiten knnen, hier oder auch irgendwo in der Fremde,“ sagte er zu Duscha. „Mein Vater war ein guter Lehrmeister. Aber im Grunde habe ich immer etwas anderes gewollt. Die Schiffe im Hafen, die Erzhlungen der Hndler und der Schifferknechte, ja, und auch die Mglichkeiten, mit dem Tausch von Waren schnell zu Wohlstand zu kommen – das hat mich gereizt. Ich wei, der Weg bers Meer ist mit mancherlei Gefahren verbunden, und ich werde viele Wochen fort sein von dir – das schmerzt mich am meisten. Aber ich knnte fr dich sorgen, dir ein schnes Haus bauen – einen festen Wohnturm mit Keller und einem Kachelofen fr die Wohnstube, und ich knnte dir gefrbtes, feines wollenes Tuch mitbringen und eine Bernsteinkette.“
 
Duscha lachte: „Du bist schon weit in der Zukunft, mein lieber Gemahl!





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Eckhard Lange
Eckh.Lange@web.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            Eckhard Lange

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/eckhard-lange-die-faehlings-eine-luebecker-familie-ebook-neobooks-AVaYbwhStJVf5VxhpjSk
        


        
            ISBN: 978-3-7380-8204-3
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/AVaYbwhStJVf5VxhpjSk.jpg








